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Die Geschichte der USA i ü is. 
aus derSichtderOpfer:»Die ZU erklären - von ihren Anfängen als „Heiliges Experiment“ 


Indianer Nordamerikas« 





Liebe beserin, lieber leser 


n den vergangenen 18 Monaten hat sich das deutsch-amerikanische Verhält- 
nis fundamental verändert. Der brutal vorgetragene Hegemonialanspruch der 

‚Supermacht - de facto das Leitmotiv der US-Außenpolitik seit über 50 Jahren, 
aber von der Regierung Bush nun nicht einmal mehr diplomatisch verbrämt - wird 
in Deutschland, wie in vielen anderen Ländern Europas, nicht mehr ergeben 
hingenommen. Mit dem Ende des Kalten Krieges ist auch das Ende der selbst- 
verständlichen Unterordnung gekommen. 

Doch die transatlantische Verstimmung reicht weit über die aktuelle Politik 
hinaus. Es geht um Glaubwürdigkeit. Etwa darum, für welche Werte die amerika- 
nischen Soldaten, die derzeit im Irak patrouillieren. eigentlich stehen. Für die 
Demokratie-obwohl sie aus einem Land kommen, de: 
windigen Umständen an die Macht gekommen ist? Für eine solidarische Gesell- 
schaft - obwohl in den USA jeder Bürger so rücksichtslos sich 
selbst überlassen bleibt wie in keinem anderen Land des Wes- 
tens? Für Toleranz, Partnerschaft und Weltoffenheit - obwohl 
George W. Bush kürzlich in ignoranter Arroganz verkündet 
hat, die USA seien „the greatest Nation on the face of Earth“? 

Woher stammt diese Selbstgewissheit? Wie ist es zu 
jenem Sendungsbewusstsein gekommen, das den American 
way of life zum besten aller denkbaren Lebensstile erklärt? 
Und wie zu jener Kombination aus übersteigertem Patriotis- 
mus und grimmiger Religiosität, die heute viele führende US- 
Politiker prägt? 

Das vorliegende Heft versucht, darauf Antworten zu 
geben und die politische Kultur der USA aus deren Geschichte 

















strenggläubiger Puritaner über die brutale Niederwerfung der 
Ureinwohner bis zum Aufstieg zur Weltmacht Ende des 19. 
Jahrhunderts. Es ist nach der GEO-EPOCHE-Ausgabe über „Die Indianer Nord- 
amerikas“ (Oktober 2000) unser zweites Kompendium über die Geschichte des 
Halbkontinents, diesmal geschrieben aus der Perspektive der Täter, nicht der Opfer. 

‚Die Vereinigten Staaten scheinen von der Vorsehung dazu bestimmt, der 
menschlichen Größe und dem menschlichen Glück eine Heimat zu geben“. 
notierte einst ihr erster Präsident George Washington. „Das Resultat muss eine 
Nation sein, die einen bessernden Einfluss auf die ganze Menschheit ausübt.“ 
Warum es anders gekommen ist — auch davon erzählen die folgenden knapp 
170 Seiten. 





PS. Ab 2004 erscheint GEOEPOCHE _, Herzlich Ihr 

viermal im Jahr. Die Themen der nächsten Hefte 

lauten: „Deutschland um 1900° (erscheint am Yilark Ss 
3. März), „Das klassische Griechenland“ (2. 

Juni), „Inka, Maya, Azteken“ (1. September) || Michael Schaper 


und „8. Mai 1945 - das Kriegsende“ (1. Dezem- 
ber). Ich hoffe, Sie halten uns die Treue. 
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INHALT _ 


AUFBRUCH IN DIE NEUE ZEIT 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
springt Amerika aus der Kolonial- 
zeit indie Moderne - mutig, 
optimistisch, rücksichtslos. Die 
Pioniere der Fotografie halten 


den großen Sprung nach vorn auf _ 


ihren Glasplatten fest. Auch 


den Bau der Union Pacificam . 


Citadel Rock in Wyoming 
Seite 6 


Die Spanier sind die ersten 
Eroberer im Indianerland. Um 
1540 verwüstet Hernando de 
Soto den Südosten Nordameri- 
kas. Als seine Soldaten abzie- 
hen, lassen sie ein tödliches 
Erbe zurück: Seuchen. 

Seite 28 





DER KAMPF 

UM DIE NEUE NATION 
1776 unterzeichnen 
Thomas Jefferson und 
andere »Gründer- 
väter« die Unabhängig- 
keitserklärung. Aus 
treuen Untertanen der 
britischen Krone sind 
Rebellen geworden, die 
gegen das Mutterland 
aufstehen - und für »das 
Streben nach Glück«. 
Seite 52 








KOLONIE DER 
FROMMEN 

Einige Dutzend Puri- 
taner fliehen 1620 vor de 
Verfolgung in England 
mit der »Mayflower« üb: 
den Atlantik. Sietun 
sich schwer in der Neue 
Welt, ihre Siedlung ist 
klein. Doch das geistige 
Erbe der »Pilgerväter« 
prägt noch heute die US 
Seite 42 


DER WEG 

NACH WESTEN 

1804 brechen die 
Offiziere Meriwether 
Lewis und William 
Clark als erste Weiße 
über Land zur Pazifik- 
küste auf. Millionen 
werden ihnen folgen. 
Seite 70 





BÜRGERKRIEG 

Ab 1860 sagen sich die 
Südstaaten im Streit um 
die Sklavereifrage vom 
Norden los. Fünf Jahre 
später sind die USA wie- 
der vereint, ist die Skla- 
verei abgeschafft. Mehr 
als 600000 Menschen % 
aber kostet der Konflikt 
dasLeben-auch Präsi- 
dent Abraham Lincoln. 
Seite 96 





AMMIS &0:. 
oys 3I0N MERCHANTS.| 
Wo die Viehtrails der IWSTTER EEG, 

| Rinderbarone die Eisen- » | EM |Frurrs - 
bahn erreichen, ent- —— A | 

stehen ab 1865 cattle towns N. PRODUC \ 

wie Abilene. Hier treffen 
Glücksspieler und Revol- 
verhelden, Sheriffs und 
Spekulanten aufeinander. 
Vieles ist ganz anders als 
100 Jahre später im Kino - 
und vieles genau so. 
Seite 114 

















NEW YORK 1888 
Amerikas Metropole 

im Rausch des »Ver- 
goldeten Zeitalters«: 
Während Großkapitalis- 
ten Stadtschlösser er- 


Pendler durch die Häu- 
serschluchten tragen, 
leben in Lower Manhat- 
tan Hunderttausende 
Immigranten im Elend. 
Da trifft ein Blizzard die 
BE unvorbereitete Stadt. 
BE Seite 144 
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Die USA im »Gilded Age«, den »vergoldeten« letzten Dekaden des 19. Jahrhunderts: 

Nach fast 400 Jahren blutiger Kolonisierung ist der Widerstand der Ureinwohner gebrochen, 
entfesselt die Industrialisierung die ungeheuren Produktivkräfte des Halbkontinents. 

Die Vereinigten Staaten sind nun auf dem Sprung zur Großmacht - ein Land, das jedem 
Freiheit und Wohlstand verspricht, wenn er nur beherzt genug zupackt, das aber gnadenlos 
ist zu Verlierern und Ausgestoßenen. Ein Land, in dem zwischen Wildnis und Metropole, 
zwischen Anarchie und Zivilisation nur ein paar Reisetage liegen. Ein Land, das sich 


um seine Vergangenheit kaum schert, aber alles auf die Zukunft setzt 





Ein Lager der Blackfoot in den Bergen Montanas. 
Im Jahr 1900 leben noch 237 000 Indianer in den 
USA, so wenig wie nie zuvor. Sie haben 98 Pro- 


zent ihres Landes an die Weißen verloren und gelten 


juristisch nicht einmal als Bürger der Vereinigten 


Staaten. Erst 1948 werden sie in allen Bundes- 
staaten die vollen Rechte erhalten 
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8 die Schienen der Union Pacific am Citadel Rock in 





Wyoming. Die Eisenbahn hat, vielleicht mehr als jede andere Errungen- 
schaft, das riesige Land geeint. 1850 durchziehen 145500 Gleiskilo- 
meter das Land, 50 Jahre später sind es über 300 000 
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Cowboys treiben um 1885 eine Viehherde über Land. Die Rinder stammen 
von den Weiden in Texas, Wyoming und Colorado, die Fleischmärkte 
liegen in Chicago, an der Ost- und Westküste. Also führen berittene 
Treiber riesige Herden über Hunderte Kilometer zu den Bahnstationen, 


etwa in Kansas, wo die Tiere verladen werden. Gegen Ende des Jahr- 
hunderts ist die Viehindustrie die größte Branche der USA 











Bei v7 : 200 Pioniere haben auf das bloße 
= Gerücht hin, hier. könne eine Eisenbahntrasse verlegt werden, eine 





Stadt gegründet. Überall im Land entstehen aus der Hoffnung 
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nach Gold, Öl oder neuen Verkehrsanbindungen über Nacht Ansiedlungen, 

von denen manche - wie Wichita, Kansas - zu Großstädten heran- 

wachsen, die meisten aber nach kurzer Zeit wieder aufgegeben werden. 
en ‚Auch Bear’ River City ist bereits 1872 eine Geisterstadt 








Paris, Texas, 1. Februar 1893: Ein Schwarzer, des Kindesmords 
verdächtigt, wird von einem weißen Mob zu Tode gefoltert. 1860, kurz 
vor dem Bürgerkrieg, leben knapp vier Millionen schwarze Sklaven 
in den USA. Auch nach ihrer Befreiung werden sie unterdrückt - unter 
anderem durch den Terror der Lynchjustiz, dem vor allem in den 


Südstaaten bis 1964 Tausende zum Opfer fallen 
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e, zwei Jahre vor ihrer Vollendung 1883. Sie ist 
damals nicht nur das mächtigste Bauwerk der Stadt, sondern auch Symbol für die 






rapide technische Entwicklung der Wirtschaft und der Infrastruktur zwischen 
1865 und 1890. Das Monument ist doppelt so lang wie jede bis dahin gebaute Brücke, 







seine Stahlseile haben eine Gesamtlänge von 22 400 Kilometern - nirgendwo 
in der Welt wagt man zudieser Zeit eine ähnliche Konstruktion 2 
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ilie blickt im Hafen von New York 
vom Schiff auf die Stadt. Niemals zuvor sind so viele Einwanderer 


in die USA gelangt wie in den letzten beiden Dekaden des 
19. Jahrhunderts: 8,9 Millionen. Allein im Rekordjahr 1882 kommen 
durchschnittlich 2162 Menschen pro Tag an 



















Broadway: Um 1900 ist die Metropole am East River 
mit mehr als drei Millionen Einwohnern bereits 
E73 zweitgrößte Stadt der Welt (nach London] - und 
ein Laboratorium der Moderne: Was sich hier 
| lcd Erg Wirtschaft, Technik, Kultur, wird 
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Se 


VON PETER BENDER 


ie Frage nach den „Ursachen der Größe Roms“ 
hat Historiker über Jahrhunderte beschäftigt - 
ähnlich wird es mit der Überlegung sein. wie 
aus 13 britischen Kolonien, die sich vom Mut- 
terland freikämpften, der mächtigste Staat der Weltge- 
schichte wurde. Sicher erscheint, was einer der nachdenk- 
lichsten Köpfe Amerikas, der demokratische Senator 
William Fulbright, vor mehr als 30 Jahren schrieb: „Die 
USA sind im 20. Jahrhundert nicht wegen ihrer Unterneh- 
mungen in der Außenpolitik zu einer Weltmacht gewor- 
den, sondern weil sie das 19. Jahrhundert dazu genutzt 
haben, den nordamerikanischen Kontinent zu entwickeln.“ 

Dieser Kontinent war reich und riesig, die Men- 
schen, die ihn in Besitz nahmen, waren ungewöhnlich 
durchsetzungsfähig und wurden von einem Expansions- 
drang getrieben. den es kaum Vergleiche gibt. Das Land 
bot im Überfluss alles, was Menschen brauchen: Böden 
in unterschiedlichen Klimazonen für den Anbau vom Wei- 
zen bis zur Baumwolle, ferner Kohle, Öl und Gas sowie 
Eisenerz und die meisten anderen Erze für die Industrie, 
nicht zu vergessen Gold für die Abenteurer, Schließlich 
8000 Kilometer Küsten an zwei Weltmeeren für Seefahrt 
und Handel mit der Welt, 

Die weißen Amerikaner nahmen ein riesiges Land 
in Besitz, das viel leeren Raum bot und ihnen gänzlich leer 
erschien; die Besiedelung Amerikas, so glaubten sie, be- 
‚gann erst mit ihnen. Wohin sie kamen, sie stießen nur auf 
Indianer, die sie als in ihren Augen zivilisatorisch Unter- 
legene verdrängten oder ausrotteten. 

Ernstere Gegner waren die europäischen Kolonial- 
mächte, die sich der Ausdehnung der Vereinigten Staaten 
widersetzten. Aber die Amerikaner hatten den Vorteil, 
Amerikaner zu sein - sie lebten auf diesem Kontinent. Die 
Europäer blieben Europäer. Sie wachten zwar eifersüchtig 
über ihre Kolonien, aber Kolonien sind nur Besitz und 
nicht Heimat. Besitz kann man verkaufen, Heimat nicht. 
So kauften die Vereinigten Staaten Russen und Franzosen 
aus ihrem Kontinent hinaus, versuchten auch, den Mexi- 
kanern Kalifornien abzukaufen, und setzten erst Gewalt 
ein, als sie mit Dollars nicht weiterkamen. 

Das vielleicht größte Glück, das die Amerikaner 
mit ihrem Land hatten, war dessen Sicherheit. „Im Norden 
ein schwaches Kanada, im Süden ein schwaches Mexiko, 
im Osten Fische, im Westen Fische“, lautete ein Sprich- 
wort aus dem 19. Jahrhundert. Ebenso urteilte noch 1940 
der Ausschuss des Senats für Flottenfragen: „Von mög- 

















Die Kraft 


Frühe europäische Versuche, Nordamerika 
zu besiedeln, blieben ohne dauerhaften Erfolg. Erst 
aus den englischen Kolonien wuchs binnen 
weniger Generationen eine Weltmacht heran. Was 


ermöglichte diesen beispiellosen Aufstieg? 


lichen Feinden in Ost und West sind wir durch breite und 
tiefe Ozeane getrennt, an unseren nördlichen und südlichen 
Grenzen leben Nationen, die sich bisher freundlich zeig- 
ten.“ Erst der Terroranschlag vom 11. September 2001 ver- 
letzte Amerika selbst - erstmals seit 1814, als britische 
Truppen Washington besetzten und die öffentlichen 
Gebäude anzündeten. 

chsetzungsfähige Nation waren die Ameri- 
kaner, auch weil sie von Auswanderern abstammten und 
sich durch immer neue Auswanderer ergänzten. Wer seine 
„gleich aus welchen Gründen, ist meist 
energischer und eher bereit zum Risiko als andere, die 
bleiben. Wer sich nicht in ein gemachtes Nest setzen kann, 
braucht Pioniergeist, um den Kampf mit der Natur, den 
Ureinwohnern (denen man das Land rauben musste) und 
Konkurrenten zu bestehen. 

f ‚chon 24 Jahre nach der Unabhängigkeitserklärung, 
1800, hatte sich die Zahl der Amerikaner verdop- 
pelt, von zweieinhalb auf fünf Millionen. 50 Jahre 
später zählten sie bereits 23 Millionen und am 

Ende des Jahrhunderts, 1890, knapp 63 Millionen. Die 
Siedler waren die eigentlichen Eroberer Nordamerikas, sie 
bildeten eine Kraft, der niemand gewachsen war. Spanier 
und Briten fürchteten sie. Die Mexikaner erlaubten zeit- 
weise legale Einwanderung, um die illegale zu stoppen — 
vergebens. Die Briten planten einen indianischen Puffer- 
staat gegen das Vordringen der Siedler nach Nordwesten, 
‚gaben aber bald auf. 

Die Bewegung war unaufhaltsam. Nie haben 
so viele Menschen in so kurzer Zeit so viel Land besetzt, 
besiedelt und bebaut. Die Expansion folgte einem oft 
‚gleichen Muster: Die Siedler sickerten in dünn bevölkertes 
Gebiet ein, wuchsen zur Mehrheit dort. erklärten ihre 
Unabhängigkeit und ließen sich dann von den Vereinigten 
Staaten eingemeinden. 

Ebenso stürmisch verlief die Industrialisierung. 
Alexis de Tocqueville, der klügste und schärfste Beobach- 

















er Sıedler 


ter Amerikas in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, 
sah „.kein Volk auf Erden, das so rasche Fortschritte in Han- 
del und Industrie erzielt hat wie die Amerikaner". Deren 
genialer praktischer Verstand entwickelte dann technische 
und ökonomische Verfahren, die erstmals Massenproduk- 
tion und Massenabsatz ermöglichten. 

Zu Ende des 19. Jahrhunderts stießen die Erfolge an 
Grenzen - geographisch durch die Ausdehnung bis zum 
Pazifik, ökonomisch durch Überproduktion. Landwirt- 
schaft und Industrie erzeugten mehr, als Amerika verbrau- 
chen konnte, und so wurde Export zum Lebensgesetz und 
ist es bis heute. Amerika braucht Absatzmärkte, denn — 
davon sind seine führenden Ökonomen überzeugt - nur 
wenn seine Wirtschaft gedeiht, bleibt der soziale Frieden 
gewahrt und die Demokratie gesichert. 

nd was war der Motor? Was setzte und hielt 

die unheimliche Dynamik in Gang? „Es gibt 

vielleicht auf Erden kein Land“, schrieb Tocque- 

ville, „in dem man so wenig Müßige antrifft 
wie in Amerika und wo alle Arbeitenden so glühend nach 
Wohlstand trachten.“ Ein Farmer von der Frontier berich- 
tete: „Die Leute von Kentucky sind voller Unternehmungs- 
lust, so raubgierig, wie es die alten Römer waren.“ In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts betrieben Räuber- 
barone einen wilden Raubkapitalis! 

Ungehemmter Egoismus war geheiligt durch den 
festen Glauben an die Einmaligkeit und Auserwähltheit der 
amerikanischen Nation, die sich von den geknechteten und 
moralisch verkommenen Europäern nicht nur unterschied, 
sondern die Mission zu haben glaubte, der Welt das wahre 
Christentum vorzuleben und sie zu Republik und Demo- 
kratie zu bekehren. Das Bibel-Pathos, mit dem amerikani- 
sche Politiker Europa noch heute befremden. hat seine 
Wurzeln in der Frühzeit der englischen Kolonien. 

Ideologisch beflügelt und im Bewusstsein physi- 
scher Kraft zeigte schon die Generation der Gründungs 
väter ein ungeheures Selbstbewusstsein: Amerika gehöre 
allein den Amerikanern, und den Vereinigten Staaten ge- 
bühre die Herrschaft über den Kontinent. Das sei ein „Na- 
turgesetz wie die Tatsache. dass der Mississippi sich ins 
Meer ergießt“, notierte Außenminister John Quincy Adams 
1819. Im Juli 1895 forderte dessen Nachfolger Richard 
Olney ein Interventionsrecht in ganz Amerika. denn „heute 
sind die Vereinigten Staaten praktisch der Souverän dieses 
Kontinents“. Zuerst wollten die USA mehr, als sie konnten, 
doch mit der Zeit konnten sie, was sie wollten. 














Ihr Erfolgsgeheimnis war, was sie der Welt predig- 
ten: Freiheit (auch wenn dies nicht für Sklaven oder India- 
ner galt). Nicht nur die Freiheit von Fürstenwillkür, Leib- 
eigenschaft, Zunftzwang und konfessioneller Intoleranz 
lockte die Auswanderer aus der Enge Europas. Sondern 
auch die Freiheit zur Weite Amerikas, zur Verfolgung des 
eigenen Glücks, zur Aufnahme jeder Tätigkeit, die man 
sich zutraute, zur Landnahme so weit, wie man es schaffte. 
Die Freiheit also zum Streben nach immer neuen Grenzen. 

Die Vereinigten Staaten wurden stark, weil sie 
privater Initiative, Unternehmungslust und persönlichem 
Wagemut weitgehend freien Lauf ließen. Während in Eu- 
ropa Staat und Tradition Grenzen zogen, wurden in Ameri- 
ka ungeheure Energien freigesetzt und konnten sich entfal- 
ten. Die Entfesselung des Erwerbstriebs brachte unglaub- 
liche Leistungen hervor und entsetzliches Elend. Amerika 
wurde zum Paradebeispiel dafür, was ohne Staat möglich 
ist- und was ohne ihn versäumt wird. Die historische 
Bilanz zeigt jedoch, dass der private Gewinn und Erfolg 
häufig auch zum Gewinn und Erfolg der Nation wurde. 

Zwei glückliche Umstände ermöglichten den Auf- 
stieg. Amerika lag buchstäblich weit vom Schuss. Europa, 
das Zentrum der Welt, wo das ganze 19. Jahrhundert hin- 
durch geschossen wurde, war mit sich selbst beschäftigt. 
Amerika lag ferner im Schutz zweier Ozeane und war 
klug genug. sich von dort nicht hervorzuwagen, solange 
es nicht die Kraft dazu hatte. Schon der erste Präsident, 
George Washington, hatte gemahnt: Handel treiben mit 
allen, aber nicht sich hineinziehen lassen in die endlosen 
Kämpfe der Europäer! 

aum gestört von außen, konnte Amerika im 

19. Jahrhundert Amerika werden: seinen Cha- 

rakter ausprägen. seine Ideale festigen, seine 

Mythen bilden, seine Verfassung verwirklichen, 
zur Nation zusammenwachsen, immense wirtschaftliche 
Kräfte entwickeln, politische Macht aufbauen. Am Ende 
des Jahrhunderts hatten sich die Vereinigten Staaten als 
Vormacht ganz Amerikas durchgesetzt. Spanien räumte 
seine letzten Kolonien in der Neuen Welt, Großbritannien 
zog seine Flotte aus der Karibik ab und überließ den USA 
Bau und Kontrolle eines Kanals vom Atlantik zum Pazifik. 
Die Regionalmacht war zur Weltmacht aufgestiegen. 

20 Jahre später entschied sie den Ersten Weltkrieg. D 





Dr. Peter Bender, Jahrgang 1923. ist s 
sein jüngstes Buch herausgekommen 
[Klett-Cotta]. 


bald 50 Jahren Publizist. Gerade ist 
macht Amerika - Das neue Rom” 
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Um Gold- und Silbervorkommen aufzuspüren, foltern, verstümmeln und ermorden de Soto [vorn links] und seine Männer Tausende Indianer - 
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Kaum sind die Schatzkammern der Inka und Azteken 
ausgeraubt, richten spanische Eroberer ihre Blicke schon 
’ auf das nächste geheimnisvolle Land der Neuen Welt: In 
»La Florida«, wie die Spanier damals das gesamte Gebiet 
7 nördlich und östlich des Golfes von Mexiko nennen, vermu- 
ten sie noch mehr Gold und Edelsteine. Den ersten Feldzug 
bis zum Mississippi wagt 1539 schließlich ein ungeho- 
belter Kleinadeliger, ruhmsüchtig und rücksichtslos wie 
kaum ein anderer: Hernando de 5010. Doch er zer- 


& bricht an der eigenen Gier. Und nach ihm wird Spanien den 





z Traum von der Beherrschung ganz Nordamerikas aufgeben 
Kupferstich von Theodor de Bry, 1595 
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ontag, 18. Oktober 1540. 
Durch die Indianerstadt 
Mabila am Westufer des 
Alabama-Flusses galop- 
piert ein spanischer Pan- 
zerreiter, der „Santa Maria!“ ruft und 
„Santiago!“ und der jeden, der sich ihm 
in den Weg stellt, mit seiner drei Meter 
langen Lanze niedersticht. Hernando de 





Soto kämpft wie ein Racheengel Gottes, 


und wahrscheinlich fühlt er sich auch so. 

Seit anderthalb Jahren zieht der Kon- 
quistador mordend und plündernd durch 
„La Florida“, durch den Südosten Nord- 
amerikas, doch niemals zuvor haben sich 
ihm die Indianer so verbissen, so gefähr- 
lich, so verzweifelt in den Weg gestellt 
wie hier. Seit dem Morgen tobt die 
Schlacht, nun ist Mittag schon vorüber. 

De Soto, mutig und stolz bis zur Über- 
heblichkeit, war 'n neun Uhr mit ei- 
ner Vorhut von 40 Reitern, mit einigen 
Bewaffneten, zwei Geistlichen und meh- 
reren Trägern und Sklaven scheinbar 
friedlich in die Stadt gelangt - obwohl 
Späher ihn vor einem drohenden Hin- 
terhalt gewarnt hatten. Doch wen hätten 
die schwer bewaffneten Spanier schon 
zu fürchten? 

Mabila liegt in einer Waldrodung, ein 
Ort für einige hundert Menschen. Eine 
Palisade mit Schießscharten schützt die 
Ansiedlung-eine Wand aus in den Boden 
gerammten Baumstämmen, verwoben 
mit Ästen und Schilfrohr, verkleidet mit 
Lehm und Stroh. Alle 15 Meter erheben 
sich Bastionen, auf denen sieben oder 
acht Bogenschützen Platz finden. Den 
Zutritt zu Mabila gewähren nur zwei 
Tore, eines genau im Osten, das andere im 
Westen. Zentrum der Stadt ist ein freier 
Platz, um den sich die Häuser der höchs- 
ten indianischen Würdenträger gruppie- 
ren: einfache Stammesmitglieder d: 
gen wohnen in der Nähe der Palisade. Die 
Häuser sind aus Holz und Flechtwerk. 

Die Konquistadoren sind an diesem 
Morgen mit Gesang und Flötenmusik 



























Anfangs halten die Spanier Florida noch für eine Insel 
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begrüßt worden. 20 auffallend schöne 
junge Frauen haben ihnen zu Ehren ei- 
nen Tanz aufgeführt, für de Soto und 
seine Begleiter sind zwei Häuser am 
Platz geräumt worden. Den Spaniern fiel 
auf, dass sonst kaum Frauen oder Kinder 
zu sehen waren, dafür aber ungewöhn- 
lich viele Krieger. 

Dann änderte sich die Situation dra- 
matisch. Ein Häuptling, den de Soto 
Tage zuvor gefangen und als Geisel mit- 
geführt hatte, entwich den Spaniern und 
versteckte sich in Mabila. Binnen Minu- 
ten wurde aus dem Streit um den Ver- 
schwundenen ein Handgemenge. Nach- 
dem ein Spanier das Schwert gezogen 
und einem Einheimischen einen Arm 
schlagen hatte, drangen plötzlich 
Tausende von bewaffneten Indianern aus 
den Häusern. 

De Soto und seine Männer flohen. 
Der Konquistador wurde verwundet, 
stürzte mehrmals, konnte sich aber aus 
Mabila retten, ebenso wie die meisten 
seines Gefolges. Andere schafften es 
nicht mehr bis zu einem Tor und ver- 
schanzten sich in einem Haus, wieder an- 
dere blieben tot liegen. Triumphierend 
hielten die Indianer auf der Palisade 
das Gepäck der Spanier hoch - Vorräte, 
Decken, Wein und Hostien für das 
Abendmahl, Medikamente und rund 220 
Pfund Perlen, die de Soto zuvor einem 
Indianervolk geraubt hatte. 

Doch nun tobt der Gegenangriff der 
Konquistadoren. Die Hauptstreitmacht 
ist vor Mabila eingetroffen. De Soto teilt 
seine Männer in vier Trupps ein, die auf 
einen Musketenschuss hin gleichzeiti 
attackieren. Rund 300 Spanier kämpfen 
gegen etwa 5000 Indianer. 

Ihre zahlenmäßige Überlegenheit 
nützt den Kriegern von Mabila wenig. 
Sie kämpfen nur mit einem Lenden- 
schurz bekleidet; bewaffnet sind sie mit 
Pfeil und Bogen, im Nahkampf führen 
sie Keulen. Doch ihre Pfeile prallen an 
den Eisenpanzern der spanischen Reiter 
ab oder bleiben in den dick wattierten 
Gewändern der Fußsoldaten stecken, 
während sie selbst schutzlos sind ge- 





























genüber den Geschossen der Büchsen 
und, vor allem, der Armbrustschützen, 
die auf fast 200 Meter einen Mann nie- 
derstrecken können. Und im Kampf 
Mann gegen Mann sind Schwerter ef- 
fektvoller als Keulen. Ein Panzerreiter 
mit einer langen Lanze gar ist für einen 
Indianerkrieger nahezu unbesiegbar. 

De Soto treibt seine Männer an. Mit 
Äxten und Schwertern zerschlagen sie 
den Lehmputz der Palisade, bis sie an 
dem verbundenen Holz hochsteigen 
können wie auf einer Leiter. Dann we 
fen sie Brandsätze in die Hütten. 





Etwa 1,3 Millionen 
Indianer, zersplittert in 
Dutzende von Reichen, 
siedeln im frühen 16. Jahrhun- 
dert in»La Florida« - dem 
Land im Südosten Nordameri- 
kas, das der Kupferstecher 
de Bry 1591 auf einer derfrü- 
hesten Karten des Kontinents 
verzeichnet. Als Vorlage für 
seine Gravuren dienen ihm 
ERSTER MR EHRTH 
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malers Jacques LeMoyne 


Schnell treibt der Wind dichten Rauch 
zwischen die Häuser. Indianer, die flie- 
hen. werden von den Konquistadoren 
niedergeschlagen. Andere sterben im 
Feuer oder rennen gar in die brennenden 
Hütten, um nicht durch die Hand eines 
Spaniers zu fallen. Auch die wenigen 
Frauen in der Stadt kämpfen. 

Die Spanier sind überlegen. aber nicht 
unverwundbar. Einem dringt ein Pfeil 
in den Hals unterhalb der Helmkrause. 
De Sotos Neffem schlägt ein Geschoss 
durchs Auge. Und dem Anführer selbst, 
der die Muttergottes und Spaniens Natio- 


nalheiligen anruft, fährt ein Pfeil unter- 
halb des Kürass in die linke Gesäßbacke, 
so dass er den Rest des Kampfes stehend 
in den Steigbügeln fechten muss 

Erst nach neun Stunden ist der Kampf 
vorüber. Der letzte Indianer hat sich, in 
hoffnungsloser Lage, an seiner eigenen 
Bogensehne erhängt. Rund 3000 Men- 
schen sind erschossen, erschlagen, ersto- 
chen. lebendigen Leibes verbrannt, die 
Stadt Mabila ist ausgelöscht. Als die 
Spanier ihren Durst an einem Tümpel 
stillen wollen, ist das Wasser rot vom 
Blut der Erschlagenen 






Und doch markiert diese fürchterliche 
Niederlage der Indianer ihren vielleicht 
gen die Spanier. Denn 
s Gemetzel von Mabila leitet das Ende 
von de Sotos Zug durch „La Florida“ 
ein. Und dessen Fehlschlag wiederum 
beendet einen aus Gier und Ruhmsucht 
gespeisten Traum: den Traum der Kon- 
quistadoren, auch ganz Nordamerika für 
Spanien zu unterwerfen. 


1492, MIT DER ANKUNFT von Kolumbus 
in der Neuen Welt, hat eine der ge- 
waltigsten Eroberungen der Weltge- 
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Den Alligatoren in den Sümpfen rammen Jäger der Timucua angespitzte Baumstämme in den Rachen, um sie gefahrlos drehen und ausweiden zu können 


[DE FOR EIER TU FE 
die Indianer reiche Beute - 
etwa Truthähne, Bären und 

Hirsche, an die sie sich, oft mit 
Fellen getarnt, heranpir- 
EC WERTE UFEEEN 
nutzen eine andere Methode, 
um sich aufihrem Feldzug 

zu verpflegen: Sie plündern 


jedes Dorf auf ihrem Weg 





schichte begonnen, vergleichbar allen- 
falls den Zügen Alexanders des Großen 
oder Dschingis Khans: die Unterwer- 
fung Mesoamerikas durch die spanische 
Krone. Kein Staat ist in diesem welt- 
historischen Augenblick besser darauf 
vorbereitet, einen Kontinent zu unterjo- 
chen, als das iberische Königreich. Denn 
in Spanien endet genau in jenem Jahr 
die reconquista, die schrittweise Rück- 
eroberung des Landes von den Mus- 
limen, die die Halbinsel gut 750 Jahre 
zuvor erobert hatten. 

In den mehr als zwei Jahrhunderte an- 
dauernden Kriegen gegen die Mauren 


sind die Spanier zu harten Kämpfern ge- 
worden, die gelernt haben, Entbeh- 
rungen auszuhalten, Feldschlachten zu 
schlagen, aber auch Städte zu belagern 
‚oder lange Guerillakriege zu bestehen. 

Ihr Waffenarsenal ist fürchterlich: Ge- 
panzerte Lanzenreiter beherrschen das 
freie Gelände, dazu führen Fußsoldaten 
Schwert und Hellebarde. Armbrust- 
schützen kämpfen aus der Distanz, Ka- 
noniere beschießen befestigte Städte. 
Und für die Schlacht sowie die Verfol- 
gung von Feinden haben sie Kampfhun- 
de gezüchtet, die auf Kommando gezielt 
Gegner attackieren und ihnen die Einge- 
weide aus dem Leib reißen. 





Auch die grausamsten Attacken ge- 
gen die Muslime führen die Spanier mit 
ruhigem Gewissen, denn ihr Glaubens- 
fanatismus ist ihre vielleicht beste Waffe. 
Sie sind Christen, ihre Gegner nicht. Für 
die Spanier ist der Krieg deshalb gottge- 
fällig, ein Kreuzzug zur Verteidigung, 
zur Ausbreitung des wahren Glaubens. 

Finanziert wird dieser Kampf zum 
Ruhme Gottes von den Unterlegenen. 
Das Land, die Städte, das Gold, das 
ganze Vermögen der Besiegten gehen als 
Beute an die Sieger. Wer gut gegen die 
Mauren kämpft, kann reich werden — 
häufig die einzige Möglichkeit, auf der 





armen Iberischen Halbinsel an ein gro- 
Bes Vermögen zu kommen. 

Als 1492 Granada fällt, müssen die 
Spanier nicht lange nach dem nächsten 
nichtchristlichen Feind suchen, den man 
besiegen und ausplündern kann. Denn 
Christoph Kolumbus hat gerade eine 
Neue Welt entdeckt, bewohnt von Hei- 
den - einen ganzen Kontinent, reif zur 
Unterwerfung und Ausplünderung. 

Schon um 1510 sind fast alle Karibik- 
inseln den Einheimischen entrissen. 
1519 beginnt der Abenteurer Hernän 
Cortes in Mittelamerika die Eroberung 
des Aztekenreiches. Dieser Zug entfacht 
noch viel mehr als die Entdeckung des 
Christoph Kolumbus die Fantasie und 
Gierder Zeitgenossen. Denn Cortes raubt 
tatsächlich jene ungeheuren Reichtümer 
zusammen. von denen Kolumbus nur ge- 
träumt hat. 1531 wiederholt, ja übertrifft 
Francisco Pizarro die Tat des Cortes 
noch. als er mit ein paar hundert Kämp- 
fern das Reich der Inka überfällt und 
binnen weniger Monate niederwirft. 

Die Neue Welt, so erscheint es den 
Spaniern, steckt voller Gold und Silber. 
Diese Schätze werden demjenigen ge- 
hören, der sie zu entdecken und rauben 
versteht. Wenn dies für die Mitte und den 
Süden des Doppelkontinents Amerika 
zutrifft - warum dann nicht auch für den 
Norden? 

Dass da überhaupt ein Kontinent lie- 
‚gen könnte, wird den Spaniern erst gut 
20 Jahre nach Kolumbus klar. Der Kon- 
quistador Juan Ponce de L&on entdeckt 


1513 einen Küstenstrich, den er „La Flo- 
rida“ nennt, doch hält er das Land für 
eine Insel. Erst als 1514/15 und 1521 
Sklavenjäger auf der Suche nach 
menschlicher Beute an der Küste des 
späteren South Carolina landen, däm- 
mert den Spaniern, dass sich dort ein 
riesiges Land erstreckt. 

Bei den Sklavenjägern entsteht zu- 
dem aus dunkler Quelle, vielleicht aus 
unklaren oder missverstandenen oder 
auch bewı irreführenden Berichten 





gefangener Indianer, die Legende vom 
Reich „Duhare” mit seiner Provinz „Xa- 
pira“ — einem Fabelland, das mit Perlen 





und Edelsteinen so gesegnet sei wie das 
Inkareich mit Gold und Silber. 

In Wirklichkeit gibt es im Südosten 
Nordamerikas kein „Duhare“ — wohl 
aber existieren dort Dutzende Indianer- 
reiche. Das Gebiet, das sich vom heuti- 
gen Florida bis nach Texas erstreckt, ist 
von dichten Wäldern bedeckt. Große 
Flüsse durchziehen das Land, der ge- 
waltigste von ihnen der Mississippi. Seit 
Jahrtausenden siedeln hier Indianer. 
Menschen, die genetisch miteinander 
verwandt sind, sich aber kulturell sehr 
unterschiedlich entwickelt haben. So 
haben ihre Sprachen miteinander so 
viel gemein wie etwa Deutsch und 
Chinesisch. 

Seit rund 800 n. Chr. gibt es im Süd- 
osten eine Entwicklung hin zu einer 
Hochkultur. die moderne Forscher spä- 
ter „Mississippi-Kultur“ nennen. In den 
fruchtbaren Flussauen dieser Region 
bauen die Einheimischen Mais an — 
eine Getreide-Art, die wahrscheinlich 
aus Mittelamerika stammt. Sie sammeln 
Wildbeeren. jagen und fischen. Sie 
gründen Städte mit Tempelhügeln aus 
gestampfter Erde, mit Plätzen für Hei- 
ligtümer und Häuptlingshäuser. 

Die Häuptlinge werden als Abkömm- 
linge von Sonne oder Mond verehrt, die 
Gesellschaft ist ein kompliziertes Sy- 
stem von Adeligen, Kriegern und Skla- 
ven. Wahrscheinlich sind fast alle Völker 
matrilinear - die Abstammung von der 
Mutter bestimmt also Familien- und 
Clanzugehörigkeit sowie den sozialen 
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Rang. Sö wird nicht etwa der Sohn des 
Häuptlings dessen Nachfolger als Stam- 
mesführer, sondern sein Neffe: der Sohn 
der Häuptlingsschwester. 

Mächtige Häuptlinge herrschen nicht 
nur über ihre Stadt, sondern auch über 
Ansiedlungen in der Nachbarschaft — 
und manchmal sogar über Städte, deren 
Bevölkerung eine andere Sprache 
spricht, also nicht zum eigenen Stamm 
‚gehört. So bilden sich entlang der Flus 
täler Reiche heraus, Proto-Staaten mit 
festen Riten, Tributsystemen, mit reli- 
giösen und politischen Zentren. 

Und diese Reiche führen Krieg ge- 
geneinander. Überfälle und Raubzüge 
gehören zur Mississippi-Kultur wie 
Tempelhügel und Maisanbau. Zwischen 
den Reichen erstrecken sich oft unbe- 
wohnte Landstriche — Zonen, in denen 
Kriege über Jahrhunderte jede Besiede- 
lung unmöglich gemacht haben. Zwar 
bt es Fernhändler, die Kupfererz aus 
dem Norden oder Muschelschalen von 
der Atlantikküste über Hunderte Kilo- 
meter durch das Land bringen, doch die 
meisten Indianer lernen in ihrem Leben 
nie mehr als das unmittelbar um ihre 
Stadt liegende Territorium kennen. 

Ab etwa 1350 müssen diese Reiche 
um ihre Existenz kämpfen. Denn zu den 
Belastungen durch die traditionellen 
Konflikte treten katastrophale Verände- 
rungen ihres Lebensraumes: Der Mais 
laugt den Boden aus. Die Indianer, die 
erst seit wenigen Generationen diese 
Pflanze im Feldbau kultivieren, düngen 
nicht ausreichend und zerstören so im 
Laufe der Jahre ihre Felder. Zudem gibt 
es in dieser Zeitspanne viele ungewöhn- 
lich trockene und kalte Jahre. 

Auf diese Weise verschwinden einige 
Reiche, noch ehe die Weißen Amerika 
entdecken - etwa Cahokia am Mittellauf 
des Mississippi, der größte der frühen In- 
dianerstaaten. Nach Schätzungen leben 
um das Jahr 1500 etwa 1,3 Millionen In- 
dianer im Südosten der heutigen USA: 
zersplitterte Völker, aufgeteilt in verfein- 
dete Reiche, deren größte Städte 2000 
bis 4000 Einwohner haben, 
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Der Racheengel Gottes soll Spanien neue Kolonien schaffen 
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Scheinbar eine leichte Beute für Kon- 
quistadoren, die bereits hoch organisierte 
Imperien wie das der Azteken und der 
Inka zerschlagen haben. Es muss nur je- 
mand kommen, der genügend Geld und 
Charisma hat, um einen Kriegszug nach 
La Florida zu unternehmen. 

Einer wie Hernando de Soto. 


DE Soro wırD UM 1500 in der spani- 
schen Extremadura geboren - jener ar- 
men Region, aus der auch die Eroberer 
Pizarro und Cort&s stammen. De Soto ist 
ein hidalgo. ein kleiner Adeliger. Lesen 
und Schreiben kann er wohl, viel mehr 
Bildung hat er aber nicht, ein Vermögen 
erst recht nicht. Wahrscheinlich geht er 
schon mit 14 Jahren in die Neue Welt, Er 
kämpft in Mittelamerika mit dem Kon- 
quistador Pedro Arias de Avila, der mit 
seinen Massakern selbst in diesem grau- 
samen Jahrhundert so auffällt, dass ihn 
die Spanier Furor Domini nennen. den 
„Zorn Gottes“, 

Dieser Mann wird de Sotos Lehrmeis- 
ter — und Jahre später heiratet de Soto 
seine Tochter. Aus dem jungen Spanier 
wird ein guter Lanzenreiter und Militär- 
führer, den seine Soldaten „Capitän“ 
rufen. Mit 30 Jahren gehört de Soto zu 
den wohlhabendsten Männern Mittel- 
amerikas. sein Vermögen hat er haupt- 
sächlich mit dem Sklavenhandel ver- 
dient. Auf Kriegszügen gegen Indianer- 
stämme legen die Europäer alle 
Frauen und Kinder, auf die sie treffen, in 
Eisen - als billige Arbeitskräfte für die 
Plantagen in der Karibik (die Einwohner 
dieser Inseln sind durch Kriege und ein- 
geschleppte Seuchen inzwischen so gut 
wie ausgerottet). 

Auf eigene Kosten rüstet de Soto 
Schiffe und Soldaten aus, um sich dem 
zZ en die Inka anzuschließen. Er 
wird einer der wichtigsten Unterführer 
Pizarros. Als das Imperium der Indianer 
1533 fällt, bekommt de Soto einen riesi- 
gen Anteil an der Gold- und Silberbeute 
und den Ländereien. Mit einer jungen 
Inka-Adeligen zeugt er ein Kind und 
erhält einen hohen Posten in der neuen 




















Kolonie. De Soto ist Anfang Dreißig und 
hat sich mehr erkämpft und zusammen- 
geraubt, als sich die meisten Abenteurer 
je erträumen. 

Doch all das reicht ihm nicht, denn 
etwas ist ihm wichtiger selbst als Gold: 
Ruhm. 

Spanien, de Sotos Heimatland, das in 
seinen Begriffen von Glauben, Ritter- 
tum und Ehre mittelalterlich, beinahe 
archaisch anmutet, ist in einem Aspekt 
schon modern: in den Aufstieg 
lichkeiten für Ehrgeizige. Wer für die 
Krone Land erobert, der muss nicht in 





Im Namen Gottes 


lassen die Konquistadoren 


indianische Adelige, 


denen sie Homosexualität 


vorwerfen, von ihren aus 


Europa mitgebrachten Kampf- 


hunden zerreißen. Und 
ebenso strafen sie jene Gei- 
seln, die sich weigern, 
ihnen den Weg durchs Land 


zu weisen 





dem Stand bleiben, in den er hinein- 
geboren wurde. Nicht mehr nur durch 
Geblüt, sondern auch durch Erfolg kann 
man zu einem Granden werden 

De Sotos Ziel ist der Titel des Mar- 
qu&s, der höchste Rang, der für einen 
Spanier — außer der Königswürde - 
überhaupt zu erreichen ist. Ein Rang 
der Cortes und Pizarro schon zuerkannt 
worden ist. In seinem Ehrgeiz, es die- 
sen Heerführern gleichzutun, will de Soto 
nun selbst einen Teil der Neuen Welt er- 
obern. Dabei ist es fast gleichgültig, wel- 
ches Land er unterwerfen muss. Eine Zeit 


lang überlegt er, in das Amazonasbecken 
oder die Pazifikküsten-Region Mittel- 
amerikas einzufallen. Schließlich aber 
entscheidet er sich für La Florida. 

1536 betritt er zum ersten Mal seit 
über 20 Jahren wieder spanischen Bo- 
den. Ein harter, hochfahrender, ungedul- 
diger, brutaler, nach der Etikette des 
Hofes wohl auch ungehobelter Mann, 
aber reich, mutig, kampferprobt und, 
wenn Beute winkt, der Krone bedin- 
gungslos loyal. Im Jahr darauf erhält er 
deshalb von Karl V. die begehrte capitu- 
laciön. den königlichen Freibrief. 


Vier Jahre lang darf der Mann aus 
der Extremadura auf eigene Kosten und 
Risiken La Florida erkunden (worunter 
die Krone recht vage das Land nörd- 
lich der Karibik und Mexikos versteht) 
und dort eine Kolonie gründen. Wo im- 
mer dieser Ort sein wird, soll sich de 
Soto die Küste auf einer Länge von 200 
leagues - rund 1200 Kilometern - un- 
terwerfen dürfen. Für die Eroberung des 
Landes stellt man ihm den Titel eines 
Marqu6s in Aussicht. 

Ein Fünftel der Beute, worin immer 
sie bestehen mag, soll an die Krone fal- 














Frühen Gerüchten zufolge sieben die Indianer Gold und Kupfer aus den Flüssen der Appalachen. De Sotos Männer fahnden nach solchen Schätzen vergebens 


Zum Picknick auf die Insel. 
[PIEPEENTERG EG Ya IT MIT 
sprechenden Indianer ist streng 
hierarchisch gegliedert - die 
Frauen ernten Mais und Kürbisse, 
sammeln Früchte und fertigen 
aus Knochen und Muscheln Ohr- 
schmuck, die Männer sind Jäger 
[LE OEREIEU RS EREVESG 


stunden tragen sie ihre Waffen 





len, ein Siebtel an de Soto. Der Rest soll 
nach Rang und Leistung unter denjeni- 
gen aufgeteilt werden, die mit ihm zie- 
hen werden. 

Die Aussicht auf fantastische Reich- 
tümer lockt Krieger, Handwerker, Aben- 
teurer an. Nachdem de Soto seine capiru- 
laciön erhalten hat, bewerben sich weit- 
aus mehr Freiwillige, als er in seinen auf 
eigene Kosten angeschafften Schiffen 
transportieren könnte. Manche veräu- 
Bern ihre Ländereien in Spanien, um sich 
die Passage zu erkaufen. 

Mit rund 650 Gefolgsleuten landet de 
Soto schließlich in La Florida, darunter 





sind Adelige, aber auch Schuster, 
Schreiner, Schmiede, ein schlechter 
Arzt, sieben Geistliche, sechs Frauen; 
dazu Pagen, Diener und Sklaven, Spa- 
nier fast alle, vor allem aus der Extrema- 
dura, einige Portugiesen, mindestens ein 
Franzose, ein Italiener, Sklaven aus der 
Levante und Schwarze aus Afrika. De 
Soto ist mit seinen 38 Jahren wahr- 
scheinlich der Älteste, mindestens zwei 
Jungen in seinem Gefolge sind noch kei- 
ne 15 Jahre alt. 

Außerdem an Bord: 220 Pferde, 
Schweineherde, einige Dutzend Ması 
Irische Wolfshunde, Greyhounds und an- 
dere Kampfhunde zur Menschenjagd. 





ine 








De Soto führt eine Truppe von Despe- 
rados an — zu arm oder zu niedrig gebo- 
ren, um in Spanien je etwas zu werden, 
aber gierig und ehrgeizig genug. um ihr. 
bisschen Vermögen, ihre Ehre, ihr Leben 
für einen Raubzug auf der anderen Seite 
des Atlantiks zu riskieren. Es sind Män- 
ner, die nicht viel zu verlieren haben, 
aber alles zu gewinnen hoffen: eine 
beutehungrige, grausame Armee, 


AM 25. Maı 1539, Pfingstsonntag, er- 
blicken de Sotos Männer von ihren 
Schiffen aus erstmals die Küste Floridas 
— wahrscheinlich irgendwo in der heu- 


Den Eindringlingen unterliegen selbst die tapfersten Völke 


tigen Tampa Bay an der Golfküste. 
Wuchernde rote Mangrovenwälder er- 
schweren die Landung. Es dauert fünf 
Tage, ehe die Männer überhaupt das 
Schiff verlassen können — und gleich am 
ersten Tag töten sie zwei Einheimische, 
die sie im Dickicht überraschen. 

Die Indianer Floridas fürchten bereits 
seit Jahren spanische Sklavenjäger und 
verbergen sich nun. De Sotos Armee 
steckt schon bald in den Mangroven fest. 
Niemand weiß, in welche Richtung man 
sich wenden soll. Schlimmer noch: Die 
Konquistadoren ernähren sich vor allem 
durch Plünderung des Landes, das sie 
passieren. So sind sie verdammt zum 
Weiterziehen, denn blieben sie zu lange 
am gleichen Ort, müssten sie im ausge- 
raubten Land schließlich verhungern. 
Die wenigen Indianersiedlungen, die de 
Soto entdeckt, sind von den Bewohnern 
in Panik aufgegeben worden. Die Spa- 
nier finden etwas Mais und Futter für die 
Pferde, doch das reicht nie sehr lange. 

Um die Indianer zu zwingen, ihnen 
den Weg zu weisen (und weil er in den 
Wäldern nicht genügend Frischfleisch 
zur Versorgung der Tiere erjagen kann), 
lässt de Soto Gefangene von seinen 
Kampfhunden zerreißen. Mit solchem 
Terror macht er sich die überlebenden 
Geiseln zwar gefügiger, doch auch die 
kennen das Land nur in einem Umkreis 
von wenigen Kilometern. 

Erst am 4. Juni 1539 hat der Konquis- 
tador Glück: An diesem Tag befreien sei- 
ne Männer den Spanier Juan Ortiz. der 





zwölf Jahre lang Gefangener zweier In- 
dianerstäimme gewesen ist. Er kennt das 
Land und spricht zwei indianische Spra- 
chen. Ohne Ortiz würde die Armee für 
immer in den Mangroven stecken bleiben. 

De Soto wendet sich nach Norden. 
Nun beginnt ein Marsch, an dessen grau- 
samem Alltag sich drei Jahre lang kaum 
‚etwas ändert. Der Konquistador zieht mit 
der Vorhut der Panzerreiter voran, weit 
vor dem Rest der Armee. Treffen sie auf 
Indianer, fallen die Spanier meist über 
sie her. Die Männer legen sie als Lasten- 
träger und Führer in Eisen, die Frauen 
missbrauchen sie und schleppen sie als 








Dienerinnen mit. Wer sich wehrt, den 
werfen de Sotos Leute den Hunden vor, 
verbrennen ihn lebendigen Leibes oder 
schneiden ihm Hände und Nase ab. 

Die Indianer verteidigen sich mit 
Überfällen aus dem Dickicht. Manche 
Stämme skalpieren gefallene Spanier, 
andere verstüummeln die toten Europäer 
und hängen die schrecklich zugerichte- 
ten Leichname in die Bäume. Aufhalten 
können sie de Soto nicht. Einige Stämme 
ziehen es deshalb vor, den Spaniern 
friedfertig entgegenzutreten. Sie bieten 
ihre Hütten an und ihren Mais. Fordern 
die Eindringlinge Träger und Frauen. be- 
kommen sie meist auch die. Wer de Soto 
gastfreundlich aufnimmt, kann in der 
Regel der vollständigen Plünderung ent- 
gehen. Nach einigen Tagen oder Wo- 
chen, wenn die Vorräte zur Neige gehen, 
begnügen sich die spanischen Priester 
damit, hölzerne Kreuze auf die Tempel- 
berge der Indianer zu pflanzen, ansons- 
ten bleiben diese Städte unberührt. 

Stets fragt de Soto nach einem großen 
Reich und nach Gold. Wo mag ein Impe- 
rium, so groß wie das Aztekenreich zu 
finden sein, wo ein reiches Volk, dessen 
Unterwerfung die Spanier endlich zu 
vermögenden Männern macht? 

Die Indianer Floridas, erleichtert, die 
Eindringlinge los werden zu können, 
schicken de Soto zunächst nach Ocale. 
Das klingt wie ein Fabelland, stellt sich 
aber als riesiger Sumpf heraus. Die krie- 
gerischen Apalachee, durch deren Ge- 
biet die Spanier mordend und plündernd 
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ziehen, weisen auf das Reich von Cofita- 
chequi nahe der Atlantikküste. 

Doch Cofitachequi ist ein Imperium 
im Niedergang. Die Spanier entdecken 
fgegebene Städte in der Wildnis und 
hören Berichte von einer großen Seuche, 
die zwei Jahre zuvor viele Menschen da- 
hingerafft habe. 

Die Indianer von Cofitachequi bestat- 
ten ihre Verstorbenen in Totenhäusern, 
zum Verwesen aufgebahrt auf hohe Ge- 
stelle und geschmückt mit Perlen von 
Flussmuscheln. Die Spanier rauben die 
Perlen, auch wenn manche durch die ver- 
wesenden Körper schon verfärbt sind 
220 Pfund sammeln sie zusammen - zu 
wenig, um ihre Gier zu stillen 

Von Cofitachequi wendet sich de Soto 
westlich ins Binnenland zum Reich Coo- 
sa und dessen vergleichsweise großen 
Städten im südlichen Teil des Tennessee 
Valley. Es ist Mitte Mai 1540. Längst 
murren manche seiner Soldaten, ein paar 
Dutzend sind in den Hinterhalten der 
Indianer bereits umgekommen, einige 
Sklaven geflohen. 

Wo ist ein reicher Häuptling wie der 
Inkaführer Atahualpa, den man erwür- 
gen und ausrauben könnte? Wo ist eine 
Stadt wie die Aztekenmetropole Tenoch- 
titlän mit ihren Schätzen? Die Eroberer 
plündern fast pausenlos, doch was sie er- 
beuten, reicht kaum, um den Hunger von 
Mensch und Tier zu stillen. 

Von Coosa aus führen Indianer die 
Spanier nach Mabila, wo es zur fürchter- 
lichsten Schlacht auf diesem Zug kommt. 














MaßıLa, 19. OKTOBER 1540. Der Tag nach 
dem Kampf. In den niedergebrannten 
Ruinen, im Wald jenseits der Lichtung 
liegen Hunderte toter oder sterbender 
Indianer. Die Spanier haben 22 Tote und 
148 Verwundete zu beklagen. Ihre Me- 
dizin ist, wie ihr Vorrat und ihre Perlen- 
beute, in Mabila verbrannt. Die wenigen 
Frauen, die sie lebend haben fangen 
können, werden als Sklavinnen den 
Männern mit den schlimmsten Verwun- 
dungen zugeteilt und müssen diese pfle- 
gen. Die Hemden der gefallenen Spanier 











Am Ufer des Alabama kommt es zum entscheidenden Gefecht 
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zerreißen sie zu Verbänden, aus den Lei- 
chen von Indianern schneiden sie Strei- 
fen von Fett, die sie auf die Wunden der 
Verletzten legen. 

Die sieben durch Pfeilschüsse getöte- 
ten Pferde werden zerlegt, damit sich die 
Spanier satt essen können. Wer noch 
kampffähig ist, streift durch das Umland, 
um die kleinen Dörfer der Nachbarschaft 
auszurauben. 

Von den gefangenen Frauen erfährt de 
Soto, dass sich in Mabila Krieger vieler 
Stämme versteckt hatten. Zum ersten 
Mal hatten sich die untereinander ver- 
feindeten Indianer vereint, um gegen die 
Eindringlinge zu kämpfen. 

Die Stimmung bei den Konquistado- 
ren ist düster. Viele reden davon, sich 
zum Golf von Mexiko durchzuschlagen. 

Aus den Quellen — drei sich teilweise 
widersprechenden Berichten, die Über- 
lebende später verfassen — geht nicht klar 
hervor, wie de Soto seine Männer von 
der Meuterei abbringt. Sicher ist nur, 
dass sie weiter mit ihm ziehen. Und si- 
cher ist auch, dass de Soto noch düsterer, 
noch hochfahrender, noch brutaler wird 
als zuvor. 

Gut möglich, dass der Konquistador 
seit der Schlacht von Mabila selbst nicht 
mehr daran glaubt, auf ein ‚enhaftes 
Reich aus Gold und Edelsteinen zu 
stoßen. Vielleicht führt er von nun an 
seine Männer in einem Plünderungszug 
durch das Land, ohne ein anderes Ziel als 
die Aussicht, irgendwann, irgendwo für 
immer unterzugehen, denn der Tod ist 
ehrenhafter als die erfolglose Heimkehr. 

In großen Zügen führt der Konquista- 
dor seine Truppen nun zwischen dem 
Mississippi - er ist der erste Weiße, der 
diesen Strom erblickt - und den Steppen 
von Texas hin und her. Im April 1542 
schließlich, am Ufer des Mississippi, sind 
Mäinner und Pferde am Ende ihrer Kräfte. 

Da wird de Soto von einer unbekann- 
ten Krankheit niedergeworfen. Noch 
vom Krankenlager aus befiehlt er ein 
Massaker an einem benachbarten India- 
nerstamm. Der ist zwar friedfertig, doch 
de Soto will die Indianer durch schieren 


























Terror einschüchtern. Im Morgengrauen 
überfallen die Spanier die Stadt Anilco. 
Sie töten mindestens hundert Menschen, 
vom Kleinkind bis zum Greis. Anderen 
fügen sie schreckliche Wunden zu, las- 
sen sie aber absichtlich entkommen, da- 
mit ihre Verstümmelungen in den be- 
nachbarten Siedlungen Schrecken her- 
vorrufen. 

Es ist de Sotos letzte Tat. 

Am 21. Mai 1542 stirbt der geschei- 
terte Konquistador am Ufer des Mis- 
sissippi. Viele seiner Soldaten sind er- 
leichtert. Endlich, so hoffen sie, können 


[LER PZN LUISE 


dringlingen sind die Indianer 


gegen Schwerter und 
Gewehre machtlos. Manche 
hasten sogar zurück in ihre 
[CLUSTER TEE 
spanischer Hand zu sterben 
Allein beim Ansturm auf die 
Stadt Mabila töten die Konquis 
tadoren am 18. Oktober 1540 
mehr als 3000 Menschen. Sie 
gewinnen die Schlacht-verlieren 
aber kurz darauf den Glauben 


an den Sinn ihrer Invasion 





sie in die Heimat zurückkehren. Sie beer- 

igen ihren toten Anführer in aller Heim- 
lichkeit — aus Angst, die Indianer könn- 
ten ihn später ausgraben und die Leiche 
schänden. 

Als die Einheimischen dennoch von 
diesem Grab erfahren, exhumieren die 
Spanier de Soto während der Nacht. Der 
Verstorbene, der in seinem Testament 
detailliert bestimmt hatte, dass er in einer 
eigens gestifteten, prachtvollen Kapelle 
in der Kirche von Jerez de los Caballeros 
in derExtremadura bestattet werden mö- 
ge, neben seinen Eltern, geschmückt mit 








Kunstwerken, regelmäßig durch Messen 
geehrt, wird von seinen Männern nun auf 
den Mississippi gerudert. Sand haben die 
Soldaten in die Tücher, in die der Tote 
gewickelt worden ist, rinnen lassen. 
Dann wird der so beschwerte Leichnam 
heimlich im Fluss versenkt. 

Die Spanier ziehen noch einige Mo- 
nate im Land herum, dann zimmern sie 
sich Boote und segeln den Mississippi 
hinab. Es ist kein geordneter Rückzug 
mehr. sondern eine Flucht, denn große 
Kanuflotten verfolgen sie, die Indianer 
decken sie mit Pfeilen ein. 






Am 10. September 1543 erreichen die 
Männer - abgerissene, gescheiterte Ge- 
stalten - die spanischen Besitzungen in 
Mexiko. Dem Traum vom Goldland sind 
sie auf über 6000 Kilometern vergebens 
gefolgt. Sie haben dafür mit ihrem Ver- 
mögen und ihrer Gesundheit bezahlt - 
und viele mit ihrem Leben: Rund die 
Hälfte der Soldaten ist umgekommen. 





DE S0T0$ TRAGISCHER, grandioser, sinn- 
loser Zug ist für die meisten seiner Zeit- 
‚genossen kaum mehr als eine Fußnote in 
der Geschichte Spaniens. Viel wichtiger 














Inden Kriegen gegen die Spanier oder gegen verfeindete Stämme skalpieren viele Timucua ihre Opfer - und dörren die Trophäen über dem Feuer 


Wie de Sotos Truppen setzen 

auch die Indianer in der Schlacht 
Brandsätze ein, umihre Gegner 
auszuräuchern. Den schleichenden 
Tod ihres Volkes aber können sie 
damit nicht abwenden: Von den 
Eindringlingen aus Europa einge- 
schleppte Seuchen raffen Aber- 


tausende von ihnen dahin 





erscheinen da die Ausplünderung Mittel- 
und Südamerikas, der Kampf gegen 
England, die Konflikte in Italien, die her- 
aufziehenden Religionskriege in Europa. 

Tatsächlich aber bedeutet dieses Un- 
ternehmen die Wende in den iberischen 
‚Ambitionen in Nordamerika, Zwar wa- 
gen Abenteurer noch kleinere Züge in 
die Länder nördlich von Mexiko, zwar 
wird 1565 mit St. Augustine in Florida 
das erste Fort, dann die erste dauerhafte 
europäische Stadt in Nordamerika ge- 
gründet, zwar werden auch im Süd- 


schen Kontinent unterworfen (mit Aus- 
nahme des von den Portugiesen besetz- 
ten Brasilien). Wäre Nordamerika - in 
dem sehr viel weniger Indianer in einem 
vergleichsweise leichter zugänglichen 
Land leben — ähnlich rasch erobert wor- 
den, hätte es dann noch Platz gegeben für 
die angelsächsischen Pilgerväter und all 
die anderen westeuropäischen Pioniere? 
Wohl nicht. 

Erst dieser Verzicht der Spanier auf 
die komplette Unterwerfung Nordameri- 
kas macht der Besiedlung durch Briten, 


hunderte hinausgezögert. Insofern ist 
dies der größte Erfolg der Indianer in 
ihrem 400 Jahre währenden Kampf ge- 
gen die weißen Eroberer. 

Doch zugleich zahlen sie einen 
schrecklichen Preis. Denn die Spanier 
bringen ihre Krankheiten ins Land. Nie- 
mals wüten in Amerika europäische Seu- 
chen so fürchterlich wie im 16. Jahrhun- 
dert —- auch wenn heute nicht mehr zu 
klären ist, ob Pocken, Masern, Typhus 
‚oder andere Krankheiten die Menschen 
hingerafft haben. 


ten bleiben 





westen Missionen und Posten errichtet — 
doch insgesamt treibt Spanien die Unter- 
werfung dieses Kontinents nicht mehr 
energisch voran. 

Warum soll es sich die Mühe machen, 
ihn zu erobern? Die Gold- und Silbermi- 
nen liegen in Mittel- und Südamerika. Sie 
zu betreiben und die Indianer dort zu un- 
terdrücken, kostet Ressourcen genug und 
bringt zugleich enorme Profite. De Sotos 
Zug aber zeigt, dass diese Taktik im Nor- 
den nicht aufgehen kann. Das fruchtbare 
Land dort mag für Bauern attraktiv sein, 
für Pelzjäger und Holzfäller - aber nicht 
für spanische Ritter, denen Ruhm und 
Gold über alles geht. 

In nur rund 50 Jahren haben die Kon- 
quistadoren den gesamten südamerikani- 





Niederländer, Franzosen, Deutsche und 
Skandinavier den Weg frei. Erst dies 
wiederum ermöglicht die einmaligen 
Bedingungen, unter denen später die 
USA entstehen. 

Lateinamerika ist klassisches Kolo- 
nialland: erobert und verwaltet von einer 
fernen Zentralmacht. In Nordamerika 
dagegen unterstehen die ersten Siedler 
zwar auch ihren jeweiligen Landesher- 
ren - also vor allem der britischen Krone 
—, doch kümmert es sie vergleichsweise 
wenig. Die Puritaner, die 1620 mit der 
„Mayflower“ kommen, halten nicht viel 
von London. Und die Pioniere aus ande- 
ren europäischen Ländern, die im 17. 
und 18. Jahrhundert unter Englands 
Oberherrschaft geraten, entwickeln erst 
recht keine Loyalitäten zum Monarchen. 

Wohl aber zu ihrem neuen Land. In 
Nordamerika entsteht früher als irgend- 
wo sonst in einer Kolonie ein neues 
Selbstbewusstsein. Dieser amerikani- 
sche Patriotismus — eine Kombination 
aus Unabhängigkeitsstreben, National- 
stolz und religiösen Überzeugungen - 
treibt später die Entwicklung des Landes 
voran: zuerst die Eroberung des Kon- 
tinents, dann das selbstbewusste Hinaus- 
greifen in die Welt. 

Weil eine Großmacht klassischen 
Stils auf eine Unterwerfung verzichtet, 
entsteht die erste Großmacht neuen Stils. 






FÜR DIE INDIANER allerdings kommt diese 
Entwicklung zu spät. Mit ihrem Wider- 
stand haben sie zwar de Soto zermürbt 
und die Eroberung ihres ganzen Landes 
durch die Weißen um ein bis zwei Jahr- 


Sicher ist nur, dass - ähnlich wie in 
der Karibik und in Mesoamerika - die 
Kulturen im Südosten Nordamerikas 
dramatisch viele Menschen verlieren. 
Das Reich Coosa etwa, das de Soto vor 
Mabila durchquerte, umfasste Dutzende 
Städte mit insgesamt wohl 50000 Ein- 
wohnern. 1715 ist ein erheblicher Teil 
dieses Territoriums wieder unbesiedelte 
Wildnis. Die Überlebenden von Coosa 
haben sich mit einem anderen, ebenfalls 
dezimierten Volk zusammengetan. Sie 
zählen noch 1733 Köpfe. 

Die Seuchen, nicht die Spanier, ent- 
völkern die reichen Städte der Mi 
sippi-Kultur. Es ist ein Tod ohne weiße 
Augenzeugen. Die differenzierten Ge- 
sellschaften kollabieren, als ganze Stäm- 
me ausgelöscht werden. Niemand bebaut 
mehr die Felder. Städte verwaisen und 
Tempel verfallen. 

Die überlebenden Indianer schließen 
sich im 18. und 19. Jahrhundert zu neuen 
Stämmen zusammen. So gehen die 
Nachfahren der Coosa schließlich in den 
Creek auf. Doch mit den Vorfahren stirbt 
auch deren Wissen. Als der britische Na- 
turforscher William Bartram zwischen 
1765 und 1777 den Südosten bereist, ent- 
deckt er von Gestrüpp und Gras überwu- 
cherte Tempelhügel. Er fragt die Creek, 
wer diese Monumente einst errichtet 
haben könnte. 

Niemand kann es ihm sagen. D 








Der Historiker Cay Rademacher, 38, ist Textredak- 
teur dieses Heftes. Der Frankfurter Kupferstecher 
und Verleger Theodor de Bry (1528-1598) prägte das 
Bild, das sich die Europäer von Amerika machten, 
ohne die Neue Welt je gesehen zu haben. Er stützte 
Sich auf Zeichnungen und Natizen von Reisenden. 
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VON ULRIKE MOSER 


ein, so haben sie 
sich das Gelobte 
Land nicht vor- 
gestellt. So be- 
drohlich und ab- 


weisend. Da liegt sie. die’ 


neue Heimat, ein winterlicher 
Küstenstreifen, dunkler. dich- 
ter Wald ohne Grenzen und 


Ende. Für dieses unwirtliche 
Stück Erde haben sie die Zivi- 
lisation hinter sich gelassen 
und die gefährliche Überfahrt 
auf dem herbstlichen Atlantik 
auf sich genommen 

Die Menschen. deren 
Schiff „Mayflower“ an die- 
sem 19. November 1620 vor 
Cape Cod an der nordameri- 
kanischen Küste vor Anker 








geht, sind in elendem Zu- 
stand. Stürme, Krankheiten 
und Hunger haben ihnen zu- 
gesetzt. Und nun fühlen sie 
sich auch noch verlassen und 
verloren. „In welche Rich- 
tung auch immer sie ihre 
Blicke richteten, nirgends 
konnten sie Trost finden“, no- 
tiert einer der Passagiere, 
William Bradford 








Zwei Monate ist es her, 
dass diese 102 Männer, Frau- 
en und Kinder vom 'eng- 
lischen Hafen Plymouth auf- 
gebrochen sind. Auf der 
Überfahrt haben sie sich den 
knappen Raum mit Schwei- 
nen. Ziegen und Hühnern ge- 
teilt. Zwei Menschen sind 
gestorben, ein Seemann und 
ein Auswanderer. Aber auch 


Europa ist nicht gottesfürchtig genug für die protestantische Sekte 


der Puritaner, die sich keiner Staatskirche unterordnen. Deshalb 


segeln 102 Strenggläubige und Siedler im Herbst 1620 nach 


Amerika. Dort überlebt die Hälfte von ihnen nicht einmal den 


ersten Winter. Dennoch halten die »Pilgerväter« durch - und ihr 


Sendungsbewusstsein prägt bis heute die Kultur der Amerikaner 


m 


—— 





21. Dezember 1620, Plymouth Bucht: Von der »Mayflower« rudern die Puritaner an Land [William Halsall, 1882] 


ein Kind ist geboren worden. 
OceanusHopkins. 

Die Passagiere sind nicht 
die ersten Engländer. die in 
Nordamerika ein neues Le- 
ben beginnen wollen. Schon 
13 Jahre zuvor, 1607. haben 
sich wagemutige Siedler in 
der neuen Kolonie Virginia 
niedergelassen: Adelige zu- 
meist, die Gier nach Gold und 


Hoffnung auf raschen Reich- 
tum in die Ferne getrieben 
hat, aber auch der Wunsch, 
Englands Macht zu mehren. 
Die Menschen an Bord der 
„Mayflower“ dagegen sind 
weder adelig noch reich. Es 
sind arme Handwerker und 
Bauern mit ihren Familien. 
Sie haben das Wagnis nicht 
für ihr Land, sondern als Ver- 


folgte unternommen. Und es 
ist auch nicht die Hoffnung 
auf irdischen Reichtum, die 
sie antreibt. sondern ein Ex- 
periment: Der Traum von 
Amerika soll ihnen Raum für 
ihre eigene Utopie geben. Ein 
besseres England, ein neues 
Jerusalem soll hier entstehen 
— leuchtendes Vorbild für den 
alten Kontinent. 


Puritaner sind sie, und sie 
bringen mit, was Amerika 
prägen wird: ihr Vertrauen 
in demokratische Abstim- 
mungen, ihr Misstrauen ge- 
gen weltliche Macht sowie 
die Gewissheit, Werkzeuge 
der göttlichen Vorsehung zu 
sein. „Saints“ nennen sie 
sich, Heilige, Gottes auser- 
wähltes Volk...Pilgrims“ wird 
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William Bradford sie später 
nennen-Reisende ins Gelobte 
Land gleich dem Volk Israel. 

Dieser Handwerker mit 
gelehrten Neigungen wird 
zum Chronisten der Siedler 
und der Anfänge ihrer Kolo- 
Sein Buch „Of Ply- 
ion“, 1650 ver- 
st eines der 
frühesten Werke amerikani- 
scher Geschichtsschreibung. 
Und Zeugnis des Selbstver- 
ständnisses dieser Erwählten. 





WirLtam BRADFORD Ist 16 
Jahre alt, als 1606 in dem 
englischen Dörfchen Scrooby 
bei York eine kleine Grup- 
pe beginnt, heimliche Got- 
tesdienste abzuhalten. Er ist 
ein Waisenjunge aus einem 
Nachbarort, ein kränklicher 
junger Mann, der schon früh 
tiefes Interesse für die Bibel 


Noch an Bord der »Mayflower« unterzeichnen die Pilger und 


gezeigt hat. Er wird Teil je- 
ner Untergrundgemeinde, die 
sich um die Prediger Richard 
Clyfton und John Robinson 
sammelt. 

Beide sind Puritaner und, 
wie mehrere hundert andere 
Geistliche zu dieser Zeit, von 
ihren Pfarrstellen suspendiert 
worden oder zurückgetreten, 
weil sie sich nicht zur angli 
kanischen Staatskirche be- 
kennen. Sie predigen eine 
Gemeinschaft der Auser- 
wählten, eine reine Kirche, 
befreit von Ritualen und der 
Macht der Bischöfe, befreit 
vom Einfluss des Staates 

Im Jahrhundert zuvor hat 
König Heinrich VIII. mit 
Rom gebrochen und ver- 
sucht, die Frage nach der 
Ausrichtung der Kirche mit 
einem Kompromiss zu lösen: 
Er behielt die Amtsstruktur 





ihre nicht strenggläubigen Mitreisenden einen »Compact«, indem 
das politische Leben ihrer noch zu gründenden Gemeinde geregelt ist- 
die früheste Form einer selbstgeschaffenen Verfassung in Amerika 


Der erste Gottesdienst in der Kolonie Plymouth - in 
einer verklärenden, sehr viel später entstandenen Darstellung 


und die alten Rituale bei, 
setzte aber sich selbst als 
Oberhaupt der neuen 
kanischen“ Kirche ein. 

Der Puritanismus entsteht 
während der Regierungszeit 
Elisabeths I. (1558-1603) als 
Bewegung innerhalb der neu 
geschaffenen „Church of 
England“. Die Puritaner wol- 
len dort, wo die Anglikaner 
nach dem Bruch mit Rom ste- 
hen geblieben sind, die Re- 
form weitertreiben. 

Sie wollen die Kirche im 
Geiste des Genfers Johannes 
Calvin von innen heraus rei- 
nigen, von Unmoral, der Bil- 
derpracht der Gotteshäuser 
und vom katholischen Ritual, 
das ihrer Ansicht nach einer 
individuellen Begegnung mit 
Gott im Wege steht. 

Die Kirche soll zu jener 
Reinheit geführt werden, die 


angli- 





einst in der von Christus ein- 
gesetzten Urkirche bestanden 
habe. Von der Staatskirche 
aber wollen sich die Puritaner 
zunächst nicht trennen. 

Dennoch wird diese fun- 
damentalistische Bewegung 
von der Obrigkeit zunehmend 
als Bedrohung empfunden. 
1593 erlässt Königin Elisa- 
beth ein Gesetz, das allen, die 
sich weigern, die Autorität 
der Majestät in kirchlichen 
Dingen anzuerkennen, Haft 
oder sogar die Todesstrafe 
androht. Hunderte Puritaner 
fliehen in die Niederlande, 
wo sie keine Verfolgung be- 
fürchten müssen. 

Als 1603 König Jakob I 
auf den Thron gelangt, erfüllt 
sich die Erwartung der Purita- 
ner auf mehr Toleranz nicht, 
Sie geben die Hoffnung auf 
Reformen auf - und einige lö- 





sen sich endgültig von der 
Staatskirche. Sie werden, wie 
die Mitglieder der Gemeinde 
in Scrooby, zu Separatisten, 
die kirchliche Autorität nur 
noch innerhalb der eigenen 
Gemeinde anerkennen. 

Als AnhängerCalvins glau- 
ben sie an die unbedingte Vor- 
herbestimmung des Einzel- 
nen zum ewigen Leben oder 
zum ewigen Tod, die der 
Mensch nicht abwenden kann. 
Nur die saints, die Erwählten, 
werden aus dem Zustand der 
Sündhaftigkeit erlöst. 

Die separatistischen Ge- 
meinden wählen ihre Pasto- 
ren und Mitglieder selbst aus. 
Aufgenommen in die Ge- 
meinschaft der Heiligen wird 
nur, wer sich einer gründ- 
lichen Prüfung durch Pastor 
und Gemeinde unterzieht und 
die Echtheit seines spiritual 





awakening, seines geistigen 
Erwachens. darlegen kann. 
Schnell werden die Behör- 
den auf die Gruppe aus Scroo- 
by aufmerksam. Die kleine 
Gemeinde beschließt, in die 
Niederlande zu fliehen. Nach- 
dem der erste Versuch im 
Sommer 1607 scheitert, ge- 
lingt etwa 100 Männern, Frau- 
en und Kindern im August 
1608 die Emigration nach 
Amsterdam, im Jahr darauf 
ziehen sie weiter nach Leiden. 
Dort gründen die Flüchtlinge 
ihre eigene Gemeinde, die 
bald auf mehr als 300 Men- 
schen wächst, als weitere Pu- 
ritaner aus England eintreffen. 
Zwar sind sie nun vor Verfol- 
‚gung sicher, aber die Gemein- 
de bleibt arm, obwohl ihre 
Mitglieder hart arbeiten. 
Doch ob einer den göttli- 
chen Geboten gerecht wird, 


zeigt sich für diese Menschen 
nicht im Reichtum. Viel stär- 
ker leiden sie unter der 
Fremdheit. Sie fürchten, ihre 
Kinder könnten die englische 
Kultur und Sprache verlieren 
und der engen Gemeinschaft 
entgleiten. Sie beschließen, 


freien Gemeinde Christi eher 
möglich zu sein als in ei- 
nem europäischen Land. Die 
Küste Nordamerikas ist seit 
einigen Jahren bekannt. Cape 
Cod wurde 1602 erstmals be- 
sucht, Plymouth und die Küs- 
{te von Massachusetts sind 





Die Puritaner sind 
eigensinnig im Glauben 
und in der Politik 


so Bradford, „nach einem 
neuen Ort zu suchen“, 

Wohin aber sollen sie ge- 
hen? Nach längeren Diskus- 
sionen entscheiden sie sich 
für Nordamerika. In der 
Wildnis scheint die Abschot- 
tung der saints von den Sün- 
dern und die Errichtung einer 








1603 ausführlicher erkundet 
worden. Und seit 1616 exis- 
tiert eine verlässliche Karte 
der Küste Neuenglands. 

Dennoch, Amerika ist ein 
Kontinent, von dem man nur 
ungefähre Vorstellungen hat 
— vor allem von seinen Urein- 
wohnern. Für viele Puritaner 
gehört Amerika, so berichtet 
Bradford, zu „diesen wilden 
und unbesiedelten Ländern, 
welche ertragreich und für 
Besiedelung geeignet sind 
und wo es nur wilde und vie- 
hische Menschen gibt“, Der 
Großteil der Leidener Ge- 
meinde kann sich nicht zum 
Wegzug entschließen und 
wird zurückbleiben. Viele 
Frauen und Kinder sollen erst 
nachkommen, wenn die Exis- 
tenz der neuen Niederlassung 
gesichert ist. 

Die Puritaner sind zu arm, 
um die Überfahrt und die 
Siedlungsgründung zu finan- 
zieren. Sie benötigen Geld- 
geber und ein Patent für 
ein Siedlungsgebiet. Beides 
könnte eine der Handelsge- 
sellschaften bieten, die in 
England das Hauptinstrument 
der Kolonisierung sind. Sie 
erhalten von der Krone Kon- 
ionen für ein bestimmtes 
Gebiet. so genannte charters. 
Die Leidener kommen mit 
dem Londoner Eisenwaren- 
händler Thomas Weston ins 
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Geschäft, der mit anderen 
Kaufleuten eine Aktienge- 
sellschaft gegründet hat. um 
in eine neue Kolonie zu in- 
vestieren. 

Die Vertragsbedingungen 
für die Auswanderer sind 
hart: Sieben Jahre lang mü 
sen sie ausschließlich für die 
Gesellschaft arbeiten. Dafür 
werden sie mit dem Nötigsten 
versorgt. Alle Gewinne und 
das Land sollen nach Ablauf 
dieser Zeit zwischen den An- 
teilseignern und der Siedler- 
gruppe geteilt werden. Per- 
sönlicher Landbesitz ist für 
die Siedler bis dahin nicht 
vorgesehen. 

Am 2. Februar 1620 erhält 
Westons Gesellschaft ein Pa- 
tent für ein Territorium in Vir- 
ginia. Sechs Monate später, 
am Morgen des 1. August, 
stechen die Emigranten auf 
dem Schiff „Speedwell“ in 
See. Vier Tage später errei- 
chen sie Southampton. wo 
ein zweites Schiff, die „May- 
flower“, auf sie wartet. 

Die Leidener Gemeinschaft 
stellt zwar die Führer des Un- 
ternehmens — aber nur knapp 
die Hälfte der Passagiere. Die 
anderen sind strangers. Frem- 
de. die nicht ihrem Glauben 
anhängen, sondern helfen sol- 














flower“, 18 bleiben zurück. 
‚Am 16. September 1620 setzt 
die „Mayflower“ mit 102 
Passagieren in Plymouth die 
Segel. Die Zeit drängt. Es 
wird Herbst, und die stürmi- 
schen Monate nahen, 





Zwei MONATE SPÄTER, als 
vor der Küste Nordamerikas 
kreuzen, steht der Winter un- 
mittelbar bevor. Und di 
Land vor ihnen ist gar nicht 
ihr Ziel. Sie haben das Gebiet 
in Virginia verfehlt und befin- 
den sich weiter im Norden 
vor der Bucht von Cape Cod - 
in einer Gegend, für die sie 
kein Patent besitzen. 

Schon während der Über- 
fahrt haben einige strangers 
sich den Pilgern nicht unter- 
ordnen wollen. Nun, da für 
sie kein Patent gilt, bestehen 
sie darauf, von niemandem 
Weisungen entgegenzuneh- 
men. Man verhandelt. und am 
21. November setzen 41 
Männer ihre Unterschrift un- 
ter den „Mayflower Com- 
pact“, die „erste Grundlage 
für eine Regierung an diesem 
Ort“, wie Bradford schreibt. 

In dem Dokument halten 
die Verfasser ihre Absicht 
fest, gemeinsam eine Kolonie 
zu gründen. Mit dieser Über- 











Der Frieden 


mit den Indianern hält 
fünf Jahrzehnte 


len. das Unternehmen mit zu 
finanzieren. Insgesamt 120 
Passagiere brechen mit den 
beiden Seglern auf. 

Schon nach wenigen Ta- 
gen erweist sich die „Speed- 
well“ als nicht seetüchtig. 
Plymouth wird angelaufen’ 
und das Schiff dort zu: 
gelassen. Ein Teil der Pil- 
ger wechselt auf die „May- 
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einkunft schließen sie sich zu 
einem „civill body politick“ 
zusammen und bekunden, auf‘ 
dieser Grundlage Gesetze zu 
erlassen, „die für das allge- 
meine Wohl der Kolonie am 
angemessensten und geeig- 
netsten seien“. 

Der „Mayflower Com- 
pact“ ist — auch wenn er spä- 
ter oft zum Symbol demokra- 








tischer Selbstregierung ver- 
klärt wird — vor allem ein 
Instrument, das Einheit und 
Ordnung in einer kritischen 
Zeit stiften soll. Eine proviso- 
rische Regelung. die in Kraft 
bleiben soll, bis die Kolonie 
ein für sie gültiges Patent er- 
hält. Nach der Unterzeich- 
nung wird John Carver zum 
Gouverneur für das erste Jahr 
bestellt. Er ist der erste frei 
gewählte Kolonial-Gouver- 
neur. Und auch künftig wer- 
den in dieser Kolonie alle 
wichtigen Positionen durch 
Wahl besetzt. 

Die Männer erkunden vom 
25. November an die Gegend, 
um einen geeigneten Platz für 
ihre Siedlung zu finden. Auf 
den Streifzügen durch das 
verschneite Land begegnen 
ihnen zum ersten Mal India- 
ner. Einmal kommt es zu ei- 
nem Schusswechsel, bei dem 
aber niemand verletzt wird. 
Meist fliehen die Einheimi- 
schen, sobald sie Fremde er- 
blicken. 

Die Kundschafter finden 
verlassene Wigwams, India- 
nergräber. im Boden vergra- 
benen Mais, den sie an sich 
nehmen. Für Bradford eine 
Fügung Gottes. „eine große 
Gnade für diese armen Men- 
schen, dass sie hier Mais fan- 
den, um ihn nächstes Jahr zu 
pflanzen, ansonsten wären sie 
vielleicht verhungert“. 

Einen Monat nach der 
Landung ist ein geeignetes 
Territorium gefunden — ein 
Gebiet, das bereits den Na- 
men Plymouth trägt. Am 25. 
Dezember beginnen die Sied- 
ler mit dem Bau eines Ver- 
sammlungshauses. Die „May- 
flower“. die vor der Küste 
liegt, wird für viele noch den 
ganzen Winter über das Quar- 
tier bleiben. 

Plymouth ist Indianerland, 
das von den Wampanoag be- 
wohnt wird und in dem vor 








den ersten Kontakten mit Eu- 
ropäern wahrscheinlich mehr 
als 20000 Menschen gelebt 
haben. Seuchen aber haben 
den Stamm in den Jahren vor 
Ankunft der Pilger dezimiert 
- wie auch die Sklavenjagden 
europäischer Kapitäne, Für 
die überlebenden Indianer 
sind die Weißen bedrohliche 
Eindringlinge. Für die Siedler 
dagegen sind nicht die Urein- 
wohner die größte Gefahr. 
sondern Krankheit und Hun- 
ger. In den folgenden Mona- 
ten stirbt die Hälfte der Kolo- 
nisten, auch ein Großteil der 
„Mayflower“-Besatzung, die 
in Plymouth überwintert. 

Häuser, die Schutz vor der 
Witterung bieten, fehlen. Und 
auf der „Mayflower“ herrscht 
weiterhin qualvolle Enge. Die 
meisten Siedler sind von der 
Überfahrt ausgezehrt, leiden 
an Skorbut und anderen 
Krankheiten. Vor allem Frau- 
en schaffen es nicht, zu über- 
leben. Die Toten werden in 
möglichst unauffälligen Grä- 
bern bestattet, damit die India- 
ner sie nicht finden können. 

Als es endlich Frühling 
wird und die „Mayflower“ 
aufbricht. lässt das große Ster- 
ben nach. Mais kann gesät 
werden, Binnen weniger Wo- 
‚chen ist eine kleine Siedlung 
entstanden. die aus einem La- 
gerhaus. dem Versammlungs- 
zentrum. und zwölf weiteren 
Gebäuden besteht - kaum 
mehr als Hütten aus mit Lehm 
verkleidetem Flechtwerk. Sie 
sind für den Übergaı 
dacht, bis die Pilger solidere 
Häuser gebaut haben. 

Das Versammlungshaus. 
in dem sich die Gemeinde 
zum Gottesdienst trifft, domi- 
niert nicht nur durch seine 
Größe das Dorf. Die Bibel ist 
in den Häusern oft das einzi, 
Buch. Für die Puritaner ist sie 
das Gesetz, das Antworten 
auf alle Fragen bereithält. zu 















Im Herbst 1621, nach der ersten Ernte, laden die Pilger Häuptling Massasoit und 90 seiner Untertanen vom Stamm der Wampanoag 
zum Festmahl ein. Daraus entwickelt sich der Thanksgiving Day, das amerikanische Erntedankfest 


Politik, Geld, Ehe, ja selbst 
zur Bekleidung. An Sonnta- 
gen ruht die Arbeit. Er ist der 
Tag des Gottesdienstes und 
der Meditation. Der Kirch- 
ng ist für alle Pflicht, auch 
für Nicht-Mitglieder. 

Noch immer ist die Zu- 
kunft der Kolonie ungesi- 
chert. Bis zum Spätsommer 
mangelt es an Getreide. Für 
Fischfang und Pelzhandel 
fehlt es den Siedlern an den 
notwendigen Fertigkeiten. 

Am 1. April erscheint ein 
Indianer vom Stamm der 
Wampanoag in der Siedlung: 
er heißt Squanto und spricht 
Englisch. Squanto ist einige 
Jahre zuvor nach Europa 
verschleppt worden, wahr- 
scheinlich nach Spanien: von 
dort gelangte er nach Eng- 
land. Als er später in sein 






Land zurückkehrte, lebte kein 
einziger Bewohner seines 
Dorfes mehr, Alle waren von 
einer Seuche dahingerafft 
worden. 

Für Bradford ist dieser 
Indianer ein „besonderes, von 
Gott gesandtes Werkzeug“, 
denn er zeigt den Siedlern 
nicht nur, wie man Mais an- 
baut und Fische fängt, er dient 
ihnen auch als Dolmetscher 
und Vermittler zu anderen 
Indianern. 

Obwohl die Indianer für 
Bradford „barbarische Wil- 
de“ sind, liegt ihm an einem 
friedlichen Auskommen. Die 
Kolonie braucht Sicherheit. 
Und sowohl Indianer wie 
Siedler sind an intensiven 
Handelskontakten interes- 
siert. Squanto arrangiert ein 
Treffen mit dem Stamm der 





Wampanoag. dem größten der 
Gegend. und dessen Häupt- 
ling Massasoit, 

s führt 1621 zu einem 
Friedensschluss. der 50 Jahre 
hält. Danach aber wird der 
Landhunger der Siedler, der 
das Stammesgebiet immer 
weiter einengt, zu einem bru- 
talen Krieg führen, dem min- 
destens 3000 Indianer und 
600 Kolonisten zum Opfer 
fallen. 





Im FRÜHJAHR 1621 stirbt Gou- 
verneur Carver, wahrschein- 
lich an einem Schlaganfall. 
Der 31-jährige Bradford wird 
sein Nachfolger. Damit ist er 
oberster Richter und Schatz- 
meister der Kolonie, Ge- 
schäftsführer und Außenmi- 
nister. Bis kurz vor seinem 
Tod wird er insgesamt 33-mal 








in das höchste weltliche Amt 
der Kolonie gewählt, 

Im Mai findet die erste 
Hochzeit in der Kolonie statt. 
Die Puritaner erkennen nur 
zwei Sakramente an: die Tau- 
fe und das Abendmahl. Die 
Ehe wird bei ihnen als Zivil- 
vertrag geschlossen. ohne 
Gegenwart eines Pastors. Ein 
eigenartiger Brauch bei der 
Werbung um die Braut ist das 
bundling, bei dem sich Mann 
und Frau unter eine Decke ins 
Bett legen, um sich dort zu er- 
klären. 

Zwar gilt die natürliche 
Verderbtheit des Menschen 
nach Überzeugung der Puri- 
taner selbstverständlich auch 
für den Körper, der ihnen 
nicht mehr ist als „ein Topf 
voll fauliger Exkremente“. 
Eine Zügelung der Triebe und 





Gefühle wird selbstverständ- 
lich erwartet. Ein guter Puri- 
taner hält seine Gefühle sogar 
in Liebesbriefen in Zaum. 

Dennoch ist die freudlose 
Strenge und Sexualfeindlich- 
keit der Puritaner wohl bei 
weitem nicht so ausgeprägt, 
wie ihnen nachgesagt wird. 
Da die Gemeinde auf Bevöl- 
kerungszuwachs bedacht ist, 
akzeptiert sie frühe, rasche 
und wiederholte Eheschlüsse. 
Ehelosigkeit ist verpönt, In- 
potenz 
grund. Vorehelicher und au- 
Berehelicher Geschlechtsver- 
kehr werden zwar bestraft, 
uneheliche Kinder aber ge- 
duldet. 

Im Herbst feiern die pil- 
‚grimsdenersten Thanksgiving 
Day auf amerikanischem Bo- 
den. Die Siedler haben diesen 
Brauch aus den Niederlanden 
mitgebracht. Auch die Wam- 
panoag werden eingeladen; 
90 Indianer bringen” erlegte 
Hirsche und Truthähne mit, 

Das Verhältnis der Pilger 
zu den Indianern aber bleibt 
ambivalent. Auf der einen 
Seite verdanken sie ihnen ihr 
Überleben. Und Ehen zwi- 
schen Engländern und India- 
nerinnen sind schon bald kei- 
ne Seltenheit mehr. Zugleich 
aber verkörpern die Indianer 
für die Puritaner eine Natur- 
und Triebhaftigkeit, die sie 
ablehnen und bekämpfen. 
Und deren Einfluss auf die 
Gemeinde sie fürchten wie 
die Ansteckung mit einer ge- 
fährlichen Krankheit. 

Im November 1621 er- 
scheint unerwartet ein Schiff 
aus London vor der Küste, an 
Bord 35 Siedler, darunter 
zwölf Pilger aus Leiden. Die 
Ankömmlinge sind ernüch- 
tert. als sie diesen „nackten 
und öden Platz“ sehen. 

Aber auch die alten Siedler 
sind entsetzt. Fast nichts ha- 
ben die Neuen mitgebracht, 
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kein Geschirr, kaum Klei 
dung, kaum Vorräte. Als im 
Sommer 1623 zwei weitere 
Schiffe Plymouth erreichen, 
besteht die Siedlung aus etwa 
20 Häusern, die sehr viel 
solider sind als die ersten 
Unterkünfte, wenn auch im- 
mer noch bescheiden. Sie 
sind mit Schindeln verklei- 
det, haben einen Garten, sind 
aber meist noch immer ein- 
geschossig. 

Trotz Hilfe der Indianer 
bleibt die Versorgui 
den ersten Jahren kritisch, 
Die Emten fallen gering 
aus, die Aktiengesellschaft 
schickt meist minderwertige 
Waren. Vor allem aber ver- 
hindert das unter den Pilgern 
erzwungene System der Kol- 
lektivwirtschaft eine hohe 
Produktivität. Bradford be- 
fürchtet, dass dieses System 
Faulheit und Nachlässigkeit 
begünstigt. Und: Es schafft 
Unzufriedenheit. 

„Die jungen Männer“, be- 
richtet Bradford, „die beson- 
ders geeignet und tauglich für 
Arbeit und Dienste waren, 
waren unzufrieden, dass sie 
ihre Zeit und Kraft dafür her- 
geben sollten, um für die 
Frauen und Kinder anderer 
Männer zu arbeiten ohne 
jede Entschädigung. Und die 
Frauen, die anderen Männern 























Dienste leisteten, sie beklei- 
den, ihre Kleidung waschen 
mussten etc.. hielten es für 
eine Art Sklaverei.“ 

Weil immer noch Hungers- 
not droht, beginnt Gouver- 
neur Bradford 1623 den ein- 
zelnen Familien Landparzel- 
len zuzuteilen. Zwar steht das 
im Widerspruch zu den mit 
den Londoner Geldgebern ge- 
troffenen Abmachungen, aber 
diese beginnen sich ohnehin 
zurückzuziehen, weil die er- 
warteten Gewinneausbleiben. 

Dennoch konsolidiert sich 
die Kolonie: Die Getreide- 
produktion wächst, und der 
Pelzhandel wird zunehmend 
wichtiger für das Überleben 
der Siedler. Mit den India- 
nern tauschen die Weißen 
Felle gegen Schmuck, De- 
cken, Schnaps und - trotz des 
ausdı 
engli 
Waffen. 
von den Versorgungsschiffen 
nach Europa gebracht, wo sie 
an den Fürstenhöfen ein be- 
gehrtes Gut sind 

Dank des wachsenden 
Wohlstands gelingt es den 
Kölonisten, die Anteile der 
Londoner Kaufleute zu er- 
werben. 1627 wird die Ak- 
tiengesellschaft liquidiert und 
nze Besitz unter den 
Pionieren geteilt. Alle „geeig- 





Die Felle werden 





neten und freien“ Siedler er- 
halten Land und Vieh - aus- 
genommen diejenigen, die 
als Angestellte in Haushalten 
und in der Landwirtschaft ar- 
beiten. Und wohl auch einige, 
die des Besitzes nicht für wert 
befunden werden. 

Die noch ausstehenden 
Schulden gegenüber den Fi- 
nanziers der Gesellschaft 
übernehmen Bradford und ei- 
nige andere und erhalten im 
Gegenzug für sechs Jahre 
ein Pelzhandelsmonopol. Erst 
1642 sind alle Verpflichtun- 
gen abbezahlt. 


PıynoUTH IST inzwischen er- 
heblich gewachsen, Fast je- 
des Jahr sind Schiffe mit neu- 
en Siedlern gekommen. Laut 
Bradford bestand die Kolonie 
1624 aus 124 Mitgliedern. 
Sechs Jahre später sind es 
300, 1637 dann 550. Neue 
Siedlungen entstehen, um das 
Territorium der Kolonie zu 
vergrößern, Handelsposten 
einzurichten und Land für die 
neuen Siedler bereitzustellen. 

Oft gehen diese Gründun- 
gen auf Initiative einzelner 
Pioniere zurück, die Ply- 
mouth verlassen. Schon vor 
1630 hat sich eine Gruppe 
in Duxbury angesiedelt. 1636 
wird die Stadt Scituate in die 
Kolonie eingegliedert, und 











um 1650 sind acht weitere 
Städte gegründet. 

Bradford und andere Sied- 
ler sehen diese Entwicklung 
mit Sorge, weil eine wahre 
Gemeinschaft Gottes eine en- 
ge und geschlossene Sied- 
lungspolitik brauche. Wie ein 
trauriger Refrain durchzieht 
seine Klage die späten Kapi- 
tel seines Buches: „Ich fürch- 
te, das wird der Untergang 
von Neuengland sein, zu- 
mindest der Kirchen Gottes, 
und wird Gottes Missfallen 
erregen.“ 

Mit der wachsenden Be- 
völkerung stellen sich der 
Kolonie neue Probleme. Von 
Anfang an existierte in Ply- 
mouth keine homogene Ge- 
meinschaft - schon zur ersten 
„Mayflower“-Gruppe gehör- 
ten ja auch strangers. Und 
in den folgenden Jahren 
sind unter den Neuankömm- 
lingen oft auch Siedler, die 
der anglikanischen Staatskir- 
che angehören oder nicht das 
Gemeinschaftsideal der ers- 
ten Siedler teilen. Immer häu- 
figer sind die sainzs in ihren 
Gemeinden in der Minder- 
heit. 

Zu den Unterschieden 
zwischen Heiligen und Ver- 
dammten gesellen sich die 
zwischen Besitzenden und 
Besitzlosen. Obwohl die 
saints ihrer Berufung mit 
Fleiß nachgehen sollen, dür- 
fen sie doch den Reichtum 
nicht lieben. Dabei sind die 
Versuchungen beträchtlich: 
Die Neuankömmlinge brau- 
chen Vieh und Getreide und 
sind auch bereit, hohe Preise 
zu bezahlen. 

Auch der Verführungs- 
kraft des leeren, unbebauten 
Landes erliegen viele Purita- 
ner, vor allem junge Leute, 
die eine gesicherte wirt- 
schaftliche Existenz auf bes- 
serem Boden der engen Ge- 
meinschaft vorziehen. 


Viele Siedler wandern des- 
halb in die 1629 gegründete 
Massachusetts Bay Colony 
ab. Die junge puritanische 
Nachbarkolonie hat von An- 
fang an bessere Startbedin- 
gungen. Die aus England 
kommenden Siedler sind 
wohlhabender und bringen 
Werkzeuge und Waren mit. 
Und schon 1630 erhöht sich 
ihre Zahl auf mehr als 1000 
Einwohner. Vier Jahre später 
leben 4000 Menschen in 22 
Siedlungen. Eine von ihnen, 
Boston, entwickelt sich zum 
Zentrum eines schwunghaf- 
ten Handels mit anderen Ko- 
lonien, mit England, Spanien 
und Portugal und dem karibi- 
schen Raum. 

Der Kolonie Plymouth da- 
gegen fehlen gute Häfen und 
Kapital; die Verbindungen zu 
englischen Handelszentren 
sind schlecht. Wirtschaftliche 
Zentren entwickeln sich erst 
gar nicht. Plymouth lebt wei- 
terhin — vor allem, als der 
Erfolg des Pelzhandels nach- 
lässt - von der Landwirt- 
schaft. 

Die erste Siedlergenera- 
tion stirbt allmählich. Und für 
alte Leute wie Bradford ist 
die Indifferenz der jüngeren 
Generation in Glaubensfra- 
‚gen schwer zu ertragen. Ha- 
ben die pilgrims nicht die 
Niederlande verlassen, weil 
sie ihre Identität wahren woll- 
ten? „Und so blieb diese Kir- 
che zurück, wie eine alt ge- 
wordene Mutter, vergessen 
von ihren Kindern. Sie hat 
viele reich gemacht und wur- 
de darüber selbst arm.“ 

Puritanische Strenge und 
Exklusivität weichen immer 
weiter auf. Kinder von Er- 
wählten gelten nun ebenfalls 
als erwählt, ohne sich erst ei- 
ner Prüfung unterziehen zu 
müssen. Die Gründe dafür 
sind eher profaner Natur: 
Man will die Kirchenbänke 





füllen und sich gegen die 
wachsende Zahl nichtpurita- 
nischer Siedler behaupten. 
Die Auflösung der Ge- 
meinschaft und das Aufwei- 
‚chen der ursprünglichen Idea- 
le führt aber nicht zum völli- 
gen Verschwinden der purita- 
nischen Idee. Sondern über 
mehrere Generationen zu 
deren allmählicher Umdeu- 
tung, Entgrenzung und Ver- 
änderung. Die amerikani- 
schen Puritaner, die auf Be- 


Diese Verschmelzung von 
Christentum und demokrati- 
scher Mission macht Ame- 
rika schließlich zu einer 
„Nation mit der Seele einer 
Kirche“, so der britische Au- 
tor G. K. Chesterton. 





1657 STIRBT BRADFORD, Er er- 
lebt das Ende des unabhängi- 
‚gen Plymouth nicht mehr. Die 
kleine Kolonie, die noch im- 
mer keine königliche charter 
besitzt, wird 1691 mit Massa- 





Amerikas Glaube an 
Gott und an sich selbst ist 
ein Erbe der Puritaner 


ständigkeit und Absonderung 
bedacht sind, die Sünde der 
Muße meiden und ihrer Beru- 
fung mit Fleiß nachgehen, er- 
halten später den Spitznamen 
yankee, mit dem sich die 
Eigenschaften Einfallsreich- 
tum, Scharfsinn und Spar- 
samkeit verbinden. 

Die Gemeinschaft der aus- 
erwählten saints wandelt sich 
zur auserwählten Nation. Aus 
dem Sendungsziel, die Refor- 
mation zu vollenden und der 
Welt durch das eigene Bei- 
spiel ein Leuchtturm zu sein, 
leiten die Amerikaner sehr 
viel später auch den 
narischen Auftrag ab, der 
Welt Freiheit und Demokratie 
zu bringen. 

An die Stelle der Sünder, ge- 
‚gen die sich die Erwählten ab- 
grenzen müssen, treten im- 
mer neue Feinde, die ein bö- 
ses Weltprinzip verkörpern — 
erst die Indianer, dann die 
Franzosen, schließlich Briten 
und Mexikaner. Und die Er- 
wartung der Erlösung wird — 
in der Unabhängigkeitserklä- 
rung — zum Freibrief für 
jeden, sein Glück zu suchen, 
zum „pursuit of happiness“. 





Die Pilger auf dem Weg zur Kirche - mit Waffen. Die werden in der Neuen Welt zum Zeichen des freien Mannes 





chusetts zusammengelegt. Zu 
dieser Zeit hat Plymouth 
längst seine Identität verloren. 

Zehn Jahre nach Bradfords 
Tod wird in England John 
Miltons Werk „Paradise 
Lost“ veröffentlicht. Vertrie- 
ben aus dem Garten Eden, er- 
wartet Adam darin die große 
Schlacht, in der Satan besiegt 
wird und die Menschen reue- 
voll, aber erneuert in den Gar- 
ten Eden zurückkehren. Der 
Erzengel Michael aber ent- 
täuscht Adams Hoffnung: Es 
wird kein Ende des Übels ge- 
ben, das in der Welt ist. Hun- 
ger, Krankheit, Leid, Hass. 
Neid und unendliche Müh- 
sal sind die unabänderlichen 
Bestandteile menschlicher 
Existenz. 

Der Puritaner Milton 
schließt die Möglichkeit einer 
gottgefälligen Gesellschaft 
nicht aus, aber für ihn gibt es 
solche Triumphe nur für kur- 
ze Momente — ehe Sünde und 
Tod erneut die Oberhand ge- 
winnen. D 





Die Berliner Journalistin Ulrike Mo- 
ser, 33, hat Geschichte studiert und 
zuletzt in GEOEPOCHE „Die Macht der 
Päpste” über die Wahl Karol Wojtylas 
zum Stellvertreter Christi berichtet. 
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Die ersten Kolonien werden von Spekulanten gegründet (Virginia) oder von religiösen 


VON TOBIAS RÜTHER 


m 28. Februar 1681, 
nach elf Monate lan- 
‚gen Verhandlungen 


mit der englischen Krone, ist 
der Adelige William Penn am 
Ziel seiner Träume: „Heute 
ist mir mein Land übertragen 
worden unter dem Großen 
Siegel von England“, schreibt 
er aus London einem Freund. 
„Mein Gott, der es mir gege- 
ben hat, wird, daran glaube 
ich, es segnen und zur Keim- 
zelle einer Nation machen.“ 

Das Gelobte Land - ein gut 
120000 Quadratkilometer 
großes, fruchtbares Areal in 
Nordamerika - wird schon 
bald den Namen des Man- 
nes tragen, dem es nunmehr 
‚gehört: Pennsylvania. 

König Karl II. hat Penn 
das Territorium überlassen, um 
alte Schulden zu begleichen: 
Penns Vater, ein wohlhaben- 
der Admiral, hatte dem Mon- 
archen 16000 Pfund geborgt 
und der Sohn den Wechsel ge- 
erbt. Überdies hofft Karl II.. 
mit der Überschreibung jenes 
fernen Landstrichs elegant ein 
innenpolitisches Problem zu 
lösen: Denn Penn will seine 
neue Kolonie zur Zuflucht der 
Quäker machen - einer Reli- 
gionsgemeinschaft, die den 
oppositionellen Whigs nahe 
steht und somit die Vorherr- 
schaft der königstreuen Tories 
bedroht. 

Mit dem Beinamen „Quä- 
ker“ werden die Anhänger 
der „Society of Friends“ ver- 
spottet, weil sie angeblich 





erzittern („to quake“), wann 
immer sie das Wort Gottes 
hören. Sie tragen schlichte, 
schwarze Kleider, verwerfen 
Liturgie und Hierarchie der 
anglikanischen Staatskirche 
und schwören nicht einmal 
auf die Bibel. 

Die Quäker vertrauen al- 
lein auf die jedem Menschen 
angeborene Güte und die 
Kraft gemeinsamen Gebets. 
Das Auftreten der „Society of 
Friends“, die sich seit 1647 
um den Prediger George Fox 
gesammelt hat, provoziert 
Staat und Kirche; sie wird des- 
halb schon seit langem dis- 
kriminiert und verfolgt. 

William Penn will seinen 
Überseebesitz für alle Chris- 
ten öffnen; sie sollen dort, 
geleitet von gegenseitigem 
Respekt, harmonisch mitein- 
ander leben. Zu seinem „Hei- 
ligen Experiment“ lädt Penn 
auch andere verfolgte Glau- 
bensgemeinschaften ein, dar- 
unter Mennoniten, Amische 
und Baptisten. 

In allen großen Städten 
Englands können Interessen- 
ten Landpatente erwerben. 
Daneben stellt Penn gute Ge- 
schäfte in Aussicht: In einer 
Werbeschrift rühmter 1681 
den einträglichen Pelzhandel 
und die holz- und wildreichen 
Wälder sowie die guten Ver- 
kehrsverbindungen zu den an- 
deren englischen Kolonien in 
Nordamerika. 

Die ersten Schiffe mit 
Emigranten erreichen Penns 
Besitzung im Dezember 1681. 
Handwerker aus Bristol sind 
an Bord, Bauern aus Wilt- 
shire, Händler aus London, 





irische und walisische Land- 
adelige. Am 27. Oktober 1682 
trifft auch der „wahre und ab- 
solute Eigentümer“ der Kolo- 
nie, damals 38 Jahre alt, an der 
Mündung des Delaware ein. 
In England hat er zuvor noch 
Beamte ernannt, Ländereien 
bewilligt, Gesetze für seine 
neue Kolonie entworfen. De- 
ren Hauptort legt Penn nun auf 
einer Landzunge an und nennt 
ihn Philadelphia, „Stadt der 
brüderlichen Liebe“. 

Schon bald wird sie dank 
ehrgeiziger Handwerker und 
Kaufleute zur boomtown, die 
sich rasch in den Übersee- 
markt eingliedert. Selbst mit 
den Indianern verkehren die 
Quäker freundschaftlich. Bis 
Ende 1685 kommen 8000 
Menschen nach Pennsylvania 
—so viele, wie nach Virginia 
in drei Jahrzehnten. 


in guter Anfang“, be- 

E merkt Penn lakonisch — 
in Anfang, der un- 

typisch ist für die ersten Jahre 
der 13 britischen Kolonien in 
Nordamerika. Denn als eng- 
lische Kaufleute und Abenteu- 
rer im 17. Jahrhundert Ame- 
rika als Ziel für ihre Unterneh- 
mungen entdecken, sind Sü- 
‚den und Mitte des Kontinents 
bereits in spanischer Hand. 
Das einzige erreichbare „freie“ 
Land liegt im Norden -und 
auch dort kommen ihnen 
manchmal europäische Kon- 
kurrenten zuvor, die Franzosen 
etwa im Osten Kanadas, die 
Niederländer rundum das 
spätere New York. 





Fundamentalisten ( 








Typisch für das Elend der 
frühen Jahre ist die Gründung 
Virginias, der ersten dauer- 
haften Kolonie. Am 6. Mai 
1607 landen drei Schiffe 
am Ausgang der Chesapeake 
Bay, an Bord unter anderem 
35 gentlemen adventurers, die 
in der Hoffnung gekommen 
sind, Gold zu finden. Sie sind 
Teilhaber der „Virginia Com- 
pany“, die zur Ausbeutung 
des neuen Landes gegründet 
und dafür mit weitreichenden 
königlichen Privilegien aus- 
gestattet worden ist. Doch die 
‚Abenteurer entdecken kein 
El Dorado, sondern bloß Wie- 
sen und Wälder. 

Mehrmals droht den Pio- 
nieren in Virginia der Hunger- 
tod, weil sie unerfahren sind 
in Landwirtschaft, Fischfang 
und Jagd. Zudem verstricken 
sich die Siedler in blutige 
‚Händel mit Indianern. Nur 
langsam erwirtschaftet die 





Kolonie Profite, vor allem 
durch den Anbau von Tabak. 
‚Auch die später gegründeten 
englischen Besitzungen im 
Süden, die beiden Carolinas 
und Georgia, entwickeln 
sich nur schleppend. 

‚Andere englische Kolo- 
nien entstehen als Kriegsbeute 
—etwa New York und New 
Jersey, die ab 1624 zunächst 
vor allem von Niederländern 
besiedelt und 1664 von eng- 
lischen Truppen besetzt wer- 
den. Oder sie sind anfangs 
Privatbesitz - so auch Mary- 
land, eine Domäne nördlich 
der Chesapeake Bay, die dem 
britischen Lord George Cal- 
vert 1632 von KönigKarlI. 
zugesprochen worden ist. 
Calvert, 1625 zum Katholizis- 
mus konvertiert, öffnet sei- 
nen Grundbesitz als Zuflucht 
für in England diskrimi- 
nierte Glaubensbrüder. 

Weiter nördlich dürfen 
die Anhänger des Papstes frei- 
lich nicht siedeln — die Puri- 








Im Herbst 1682 
trifft William Penn 
an der Mündung 
des Delaware die 
Häuptlinge der dort 
ansässigen Stämme 
und schließt mit 
ihnen einen Freund- 
schaftsvertrag 


taner der „Mayflower“ etwa 
‚oder die ersten Engländer in 
Massachusetts dulden keine 
überzeugten Katholiken in 

ihrem Land (siehe Seite 42). 


erade bei den Puri- 
tanern kommt es in- 
dessen schnell zu 


Zerwürfnissen. Der radikale 
Eiferer Roger Williams etwa 
pocht auf den endgültigen 
Bruch mit der anglikanischen 
Staatskirche, Öffentlich zer- 
reißt er die englische Flagge. 
1635 wird er aus Massachu- 
setts verbannt, flüchtet sich in 
die Wildnis, kauft den India- 
nern Land ab und gründet eine 
‚Ansiedlung, aus der eine 
neue Kolonie erwachsen soll: 
Providence, der erste Ort im 
späteren Rhode Island (siehe 
Seite 172). 

Gemein aber ist allen 
frühen Kolonien, dass sie sich 
zwar bei ihrer Gründung auf 





Massachusetts). Pennsylvania entsteht 1681 als Privatbesitz eines reichen Menschenfreundes 


eine königliche Erlaubnis — 
die charter - berufen, dass 
‚aber nirgendwo der Monarch 
selbst die Initiative ergreift. 
Ob Abenteurer oder Puritaner: 
Die Pioniere in Amerika trei- 
ben ihre Landnahmen anfangs 
ohne großes Engagement des 
Königshauses voran. Erst von 
1660 an beginnt unter Karl II. 
allmählich eine zielgerichtete 
Kolonialpolitik. 

Keine Kolonie steigt in 
den frühen Jahren so rasch auf 
wie Pennsylvania - auch auf 
Kosten ihres Gründers. Penn 
regiert als Gouverneur, instal- 
liert schon bald ein Parlament, 
dessen Mitglieder von allen 
freien Landbesitzern gewählt 
werden können. 1701 reagiert 
er auf politischen Druck aus 
dem Abgeordnetenhaus mit 
der Charter of Privileges, ei- 
ner neuen Verfassung der Ko- 
lonie, durch die der Gründer 
einen großen Teil seiner 
Macht verliert. Damit endet 
für Penn sein „Heiliges Expe- 
riment“, Noch im selben Jahr 
kehrt er nach England zurück. 

1708, zehn Jahre vor sei- 
nem Tod, wird er ins Schuld- 
gefängnis geworfen - unter 
anderem Folge seines großen 
finanziellen Engagements in 
Pennsylvania. Doch nur die 
englischen Quäker sammeln 
‚Geld für seine Entlassung. 

Aus seiner ehemaligen 
Kolonie kommt kein Penny, 
um ihn freizukaufen. D 


Tobias Rüther, 29, lebt in Berlin. 
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gerem Anlass entstanden. Die Kolo- 
nialmacht fordert bescheidene Steu- 
ern, auf Tee etwa. Doch die Kaufleute 
Neuenglands, die Händler New Yorks 
und die Plantagenbarone des Südens 
sehen darin einen Angriff auf ihre 


wichtigsten Errungenschaften: Eigen- 


tum und Freiheit. Zwischen 1775 und 
1783 erkämpfen sie die Unabhängig- 
keit. Ihr Anführer ist ein pedantischer 








Der gut 60 Jahre alte Präsident 

auf einem Porträt von Asher B. Durand. 
TANTE ER EANETEH TER 
zeit, wird Washington längst als »Vater 
seines Landes« verehrt 











VON JÖRG:UWE ALBIG 


it 27 Jahren 
„im  Ruhe- 
stand“, doch 
endlich am 
Ziel. „Meine 
landwirtschaftlichen Vorha- 
ben und ländlichen Vergnü- 
gungen“, schreibt George 
Washington einem Freund, 
„passen ideal zu meinem 
Temperament.“ 

Um ihn herum blüht die 
Schöpfung. Virginia ist in 150 
Jahren Arbeit zur southern 
belle geworden: Hier strotzen 
nicht nur die Austern vor Fett, 
werden die Waldbeeren vier- 


Als er mit 16 Jahren als 
Gehilfe eines Landvermes- 
sers gen Westen zog, hat er 
seinem Tagebuch nicht die 
Schönheit der Wildnis anver- 
traut („Keine besonderen Vor- 
kommnisse“), sondern sei- 
tenlang technische Daten: 
Nicht schwelgen will erin der 
Natur; er will sie beherr- 
schen. Seine Aufgabe war 
und ist es, Grenzen zu ziehen. 

Vier Jahre lang hat er im 
Dienst der britischen Krone 
gegen Indianer und Franzo- 
sen um die Vorherrschaft an 
der frontier gekämpft, der 
Grenze zur westlichen Wild- 
nis. Als Oberstleutnant der 


lität“ zu beweisen, ist uner- 
füllt geblieben. So baut er 
jetzt auf seinem Landgut 
Mount Vernon Tabak, Kartof- 
feln, Obst und Getreide an. 
England, das Mutterland, 
hat ihn enttäuscht. Die Ge- 
schichte geht ihn nichts mehr 
an. Ins Tagebuch notiert er 
nur noch Klagen über betrü- 
gerische Nachbarn und un- 
vorteilhafte Schweinekäufe. 
Murrt allenfalls über die sin- 
kenden Preise, die das Mut- 
terland für seinen Tabak zahlt. 
England verlangt ja nicht 
viel von seinen amerikani- 
schen Kolonien: ein Handels- 
monopol auf Tabak, Zucker, 


Die Rebellion schwelt bereits seit 1763 


mal so dick wie in Europa - 
hier wächst auch der beste 
Tabak der Welt. 

Doch Washington ist ein 
Buchhalter, ein Mann der 
Kontrolle. Er ist kein Plaude- 
rer, seine Pockennarben ver- 
deckt er mit Puder. Die riesi- 
gen Augenhöhlen, Hände und 
Füße, die massige Nase und 
die schweren Hüften verlei- 
hen seiner 1,88 Meter hohen 
Gestalt „martialische Würde“, 
wie ein Zeitgenosse schreibt, 
aber wenig Liebreiz. 

Nach mehreren amourö- 
sen Niederlagen hat er 
schließlich eine reiche, stil- 
le. ein wenig plumpe Witwe 
geheiratet, die etwa 6000 
Hektar und 150 Sklaven mit 
in die Ehe brachte. 

Erliebt Pferde und Zahlen, 
Listen und Kolonnen. In sei- 
ner Schublade liegen noch 
immer die 110 Anstandsre- 
geln, die er als Kind einmal 
abgeschrieben hat: „Besser 
allein als in schlechter Gesell- 
schaft“; „Sitz nicht, wenn an- 
dere stehen“; „Argumentiere 
nicht mit deinen Vorgesetz- 
ten“. 
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virginischen Miliz hat er zum 
ersten Mal den „reizenden 
Ton“ pfeifender Kugeln 
gehört, hat am gescheiterten 
Feldzug zur Ohio-Gabelung 
teilgenommen und an der 
ruhmlosen Einnahme von 
Fort Duquesne. Sein sehn- 
licher Wunsch aber, Offizier 
Seiner Majestät zu werden, 
um dem „besten aller Köni- 
ge“ seine „Liebe und Loya- 








Baumwolle, Indigo und Farb- 
hölzer sowie einen Markt für 
seine Waren - ein Viertel sei- 
ner Exporte geht nach Nord- 
amerika. 

Im 17. Jahrhundert, als 
Bürgerkriege die Insel ver- 
heerten, hat London die Pio- 
niere jenseits des Atlantik ein 
wenig aus den Augen verlo- 
ren. Jetzt stehen die Besitzun- 
gen fast auf eigenen Bei- 


nen — und ähneln der Mutter 
stärker als jemals zuvor: Auch 
in den Kolonien wird das Land 
nun knapper und enger, sam- 
melt sich Reichtum an weni- 
gen Orten, in wenigen Fami- 
lien. Wächst auf den Herren- 
häusern des Südens ein neuer 
Adel heran, der eifrig Sitten 
und Bräuche der britischen 
Landaristokratie imitiert. 
Doch kaum ist der Krieg 
gegen Franzosen und India- 
ner überstanden, zieht Mutter 
England, nach Jahrzehnten 
der „wohltätigen Vernachläs- 
sigung“, die Zügel straff, 
Denn nach dem Ende des 
Siebenjährigen Krieges, als 
sich die Franzosen aus Kana 
da und Louisian: 
Mis 
die mit ihnen verbündeten 
Spanier Florida verlassen (sie- 
he Seite 173), kann nur noch 
die britische Regierung selbst 
den Expansionsdrang der 
Kolonisten hemmen: 1763 
verbietet sie, zum Schutz 
der eben noch bekämpften 
Ureinwohner, die Besiedlung 
westlich der Appalachen — 
und vereitelt so auch George 
Washingtons Pläne, seiner 
pi Company“ die 





















in Boston aufge- 
brachte Bürger 
britische Soldaten 
mit Schnee. Als 


töten, wird das 
»Massaker« zum 
Symbol kolonialer 
Unterdrückung 


diese fünf Menschen 


Ebenen am größten Strom des 
Kontinents zu unterwerfen. 
Die Kolonisten murren - 
und kümmern sich wenig um 
das Verbot. Doch 1764 unter- 
sagt die gestrenge Mutter den 
Kolonien, eigenes Papiergeld 
auszugeben — ein Sakrileg, 
geeignet, wie Washington fin- 
anze Land in Flam- 
men“ zu setzen. Als England 
zudem 1765 eine „Stempel- 
steuer“ auf Dokumente wie 
Zeitungen und Broschüren, 
Spielkarten und Testamente 
erlässt und 1767 mit den 
„Townshend Duties“ auch 
noch Tee, Glas, Blei, Farben 
und Papier belastet, erhebtsich 
Unmut in der Bevölkerung 











Mit EINEM MAL. ist alles ver- 
gessen, was das Mutterland 
für seine Kinder getan hat. 





Vergessen die mehr als 122 





Millionen Pfund, mit denen 
sich England während des 
Krieges bis an den Rand des 
Ruins verschuldet hat - nicht 
zuletzt, um seine Amerikaner 
zu schützen. Vergessen die 
200.000 Pfund, die es immer 
noch jährlich zur Sicherung 
seiner Kolonien in Amerika 
ausgibt 

„No taxation without re- 
presentation“ fordern die Ko- 
lonisten, keine Besteuerung 
ohne Vertretung im Parlament 
— obwohl vermutlich kaum 
einer von ihnen nach London 
reisen will, um im Unterhaus 
über Bergbau in Wales ab- 
zustimmen. Obwohl den 85 
Prozent der männlichen Bri- 
ten”, die im Mutterland ganz 
selbstverständlich ohne Wahl- 
recht leben, das Begehren 
nach representation vorkom- 
men muss wie der Rechtsan- 
spruch eines Tagelöhners auf 
eine Ehrenloge in Ascot. 

Selten, so scheint es, hat 
eine Revolution aus so nichti- 























Zu jener Zeit haben nur M 
Besitz das Wahlrecht. 


mit 


gen Gründen begonnen: Die 
Menschen mit dem höchsten 
Lebensstandard der Welt leh- 
gegen einen Staat 
auf, der nur seine Kosten her- 
einholen will. 

Doch Liberty and Pro- 
perty“, der Wahlspruch der 
irginischen Parlamentarier, 
ist nicht nur ein Slogan, son- 
dern eine heilige Gleichung. 
Eigentum ist Freiheit und 
Freiheit Eigentum. Besitz ist 
für den Puritaner ein Zeichen 
göttlicher Gnade — und für 
den Liberalen ein Ausdruck 
politischer Kompetenz. 

„Der Grund, aus dem die 
Menschen in eine Gesell- 
schaft eintreten, ist die Erhal- 
tung ihres Ei; hat der 
Philosoph John Locke Ende 
des 17. Jahrhunderts geschrie- 
ben: Wer kein Eigentum hat, 
ist somit auch nicht fähig, in 
der Gesellschaft mitzureden. 
Die politischen Rechte gelten 
auch in den Kolonien aus- 
schließlich für die Besitzen- 
den. Zwar dürfen - anders als 
im Mutterland — mehr als die 
Hälfte der männlichen Ein- 
wohner wählen. Die eigentli- 
che Macht liegt jedoch in den 
Händen einer Elite, die in Vir- 
ginia beispielsweise höchs- 
tens fünf Prozent der weißen 
Bevölkerung ausmacht. 
'ashington gehört zu die- 
ser Elite. 1758 ist er ins 


nen sich 
































„House of Burgesses“ ge- 
wählt worden, Virginias Par- 
lament. Er ist dort ein stiller 
Gast, der sich vornehmlich für 
die Belange seines Wahlkrei- 
ses, seiner Plantage und seiner 
Ländereien interessiert. So 
zeigt er auch wenig Anteil- 
nahme, als die Abgeordneten 
1765 die „Virginia Resolves“ 
beschließen. Sie stellen fest, 
dass den Virginiern gleiche 
Rechte zustünden wie den 
Briten — und dass sie wie Bri- 
ten das Recht hätten, ihre 
Steuern selbst festzusetzen. 








George Washington, 
der Plantagenbesit- 
zer aus Virginia und 
DIE ETC 
gen Franzosen und 
Indianer, isteiner 
ESEL LOG 
lenführer mit militä- 
MEUDgOULEE 
Eicig.et 








George Washington ist an 
dem Beschluss nicht beteiligt. 
Er misstraut dem „spekula- 
tiven Lager der Kolonisten“, 
die ihre Grundsätze aus philo- 
sophischen Büchern schöpfen 
und von Jean-Jacques Rous 
seau („Zurück zur Natur“) 
lernen wollen. Seine Lektüre 
konzentriert sich auf Werke 
wie „Ein neues System der 
Agrikultur oder ein schneller 
Weg zum Reichtum“. Und 
die Natur betet ein Landmann 
wie Washington nicht an — 
er macht sie sich nutz! 
Keine Umwertung der Werte 
schwebt ihm vor, sondern die 
Rückkehr zu den guten, be- 
währten, ewigen Regeln. 








Dock AUCH ER hat gelernt, 
Müttern zu misstrauen. Seine 
leibliche Mutter, die nach 
‚dem frühen Tod seines Vaters 
die Herrschaft übernahm, ist 
eine bittere, zänkische Wit- 
we, vor der selbst seine Spiel- 
kameraden Angst hatten. Sie 
hat Washingtons Matrosen- 
karriere verhindert und seine 
Soldatenlaufbahn gehemmt. 
Nie hat er gewagt, ihr zu wi- 
dersprechen. Dafür hat sie 
ihm ein Taschenmesser ge- 
schenkt mit der, Ermahnung 
„Immergehorchen!“ Noch als 
General trägt er es bei sich. 

Draußen im Land bricht 
der Ungehorsam sich Bahn. 
Der Zorn der Elite hat endgül- 
tig auch die niederen Klassen 
erfasst, die nichts haben als 
ihre Fäuste. In New York de- 
moliert der Mob Kutschen 
britischer Beamter, vernichtet 
Stempelpapiere, hängt Pup- 
pen von Steuereintreibern auf 
und zündet Büros an. 

In Boston drohen die radi- 
kalen „Sons of Liberty“ jeden 
zu teeren und zu federn. der 
einen britischen Offizier zum 
Essen einlädt. Sie plündern 
Häuser und dreschen auf Mit- 
bürger ein, die sie der Kolla- 
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boration mit den Briten ver- 
dächtigen. „Liberty and pro- 
perty!“ johlen sie, bevor sie 
ein Haus verwüsten. 

‚Am 5. März 1770 bewirft 
eine wütende Menge einen 
Trupp britischer Rotröcke mit 
Schneebällen, Eisklumpen 
und stinkenden Austernscha- 
len; die Soldaten, auch mit 





Stöcken und Steinen ange- 
griffen, feuern panisch ihre 
Musketen ab und töten fünf 
Zivilisten. 

Erschrocken lenkt Mutter 
England ein und schafft die 
Abgaben auf Glas, Blei, Far- 
ben und Papier ab (die Stem- 
pelsteuer hat London schon 
1766 zurückgenommen). 


Einzig die Teesteuer lässt 
sie in Kraft: Nur noch symbo- 
lisch will sie sich der finan- 
ziellen Loyalität ihrer Kinder 
versichern. Auch 1773, als sie 
den Teeimport dem Monopol 
der „East India Company“ 
unterstellt, wird der Tee nicht 
teurer. sondern billiger. Ohne 
Umweg über den englischen 





Inden Schlachten des Unabhängigkeitskrieges, wie in Princeton 1777, 
fallen rund 10.000 Briten und 23 000 Amerikaner - ein hoher Blutzoll, angesichts 
der Zahl von damals gerade erst drei Millionen Kolonisten. Die britischen 
Berufssoldaten sind zwar besser ausgebildet, doch die amerikanischen Mili- 
zionäre kämpfen im eigenen Land - der entscheidende Vorteil 


Zwischenhandeldringtdie Wa- 
re jetzt direkt nach Amerika. 
Doch die Kolonisten sind 
misstrauisch geworden. Der 
billige Tee aus Indien gefähr- 
det nicht nur die Einkünfte 
aus dem Schmuggel nieder- 
ländischer Ware, sondern 
könnte allmählich Amerika 
an die Gängelung durch Eng- 





land gewöhnen - und „uns 
und unsere Nachkommen für 
immer ägyptischen Sklaven- 
haltern ausliefern“, wie ein 
Bostoner Abgeordneter am 
16. Dezember 1773 bei einer 
Bürgerversammlung vor 8000 
Zuhörern warnt. 

‚Am selben Abend entern 
rund 50 „Freiheitssöhne“ in 


Indianerkostüm und Kriegs- 
bemalung die Schiffe „Dart- 
mouth“, „Beaver“ und „Ele- 
anor“ und werfen 342 Tee- 
kisten ins Bostoner Hafen- 
becken. „Ich hoffe“, ruft einer 
von ihnen, „König Georg 
mag Salz in seinem Tee.“ 

Die Maskerade ist nicht 
nur Tarnung, sondern Pro- 





gramm - ein Manifest gegen 
die dekadenten Teeschlürfer 
und für die Naturburschen an 
der frontier. Denn Albion ist 
nicht nur perfide, sondern 
verkommen. Immer wieder 
haben die Rebellen den Ver- 
gleich mit dem müden, 
schlaffen Rom der Spätzeit 
bemüht: Wie im sterbenden 
Imperium der Antike sind 
auch in England „Luxus, Ver- 
zärtelung und Käuflichkeit 
auf einer schockierenden Stu- 
fe angelangt“, ekelt sich ihr 
Wortführer John Adams. 

Das gute Leben ist der 
Feind der Freiheit — und das 
alte Europa schon damals ein 
beneideter, verachteter Kon- 
tinent. Eine Mutter zwar, 
doch zugleich, wie der späte- 
re Finanzminister Alexander 
Hamilton schreibt, ein „altes, 
faltiges, verwittertes, verleb- 
tes Weil 

Eines aber haben Briten in 
London und Massachusetts 
noch immer gemein: Property 
ist ihnen heilig. Im Mutter- 
land fordert die „Boston Tea 
Party“, Zerstörung von Ei- 
gentum im Wert von 10000 
Pfund, eine wütende Reak- 
tion heraus. Die Briten 
schließen den Bostoner Ha- 
fen bis zur Entschädigung des 
Verlusts, ordnen an, dass 
fortan der ig die Räte der 
Kolonie Massachusetts be- 
stimmen wird und der Gou- 
verneur zukünftig Richter, 
Sheriffs und Geschworene er- 
nennt und notfalls ganze Ge- 
richtsverfahren nach England 
verlegen lässt. 




















ANFANG SEPTEMBER 1774 reist 
Washington zum „Ersten 
Kontinentalkongress“ nach 
Philadelphia, zu dem die Ko- 
lonisten von Massachusetts 
geladen haben, um die Soli- 
darität des restlichen Ameri- 
ka einzufordern. Der Kon- 
gress soll über gemeinsame 








Maßnahmen gegen die Briten 
beraten - und über das eigene 
Selbstverständnis. 

Denn die 13 amerikani- 
schen Kolonien sind ja keine 
Nation, sondern ein Sammel- 
becken von knapp drei Mil- 
lionen Entkommenen: zwei 
Drittel Engländer, dazu Iren, 
Deutsche, Schotten. Nieder- 
länder, Schweden, Franzo- 
sen. Schweizer — zusammen- 
gehalten nur durch die fron- 
tier im Westen, an der nach 


werk und Handel in ihre 
schnell wachsenden Städte 
wie New York und Philadel- 
phia gezogen und ein Klima 
der Toleranz und der Bürger- 
lichkeit etabliert. Und im Sü- 
den sitzen die neuen Grafen 
auf den Veranden ihrer Her- 
renhäuser, lassen die Blicke 
über Baumwoll- und Tabak- 
felder schweifen und über ihre 
schwarzen Sklaven, die etwa 
in South Carolina 60 Prozent 
der Bevölkerung ausmachen. 


schöner, unser Geist ist 
größer“, vergleicht etwa der 
Bostoner Abgeordnete John 
Adams, als er beim Konti- 
nentalkongress zum ersten 
Mal das 400 Kilometer südli- 
cher gelegene Philadelphia 
sieht: „Unsere Gesetze sind 
weiser, unsere Religion steht 
höher, unsere Erziehung ist 
besser.“ 

Auch auf dem Kongress 
sind die 56 Delegierten aus 
zwölf Kolonien (Georgia 


Der Hass auf England eint die 13 Kolonien 


dem Abzug der Franzosen die 
indianischen Ureinwohner 
das letzte Hindernis vor der 
Unterwerfung der Wildnis 
stellen. Die Kolonien zanken 
sich um Neuland, konkurrie- 
ren um  Händelsspannen, 
beäugen misstrauisch jeden 
Schritt der Nachbarn. 

Schon zu Beginn war die- 
ses Amerika ja ein Flicken- 
teppich der Interessen. der 
Lebensstile. Virginia, die äl- 
teste Kolonie, ist 1607 von ei- 
ner Gruppe vermögender In- 
vestoren aus reiner Gier nach 
Gold, Silber und Perlen er- 
richtet worden. Georgia, die 
jüngste, ist das Werk eines 
britischen Philanthropen. der 
hier 1732 eine Zuflucht für 
die hoffnungslosen In: n 
englischer Schuldgefängnis- 
se schaffen wollte. 

Die Staaten des Nord- 
ostens wiederum sind bevöl- 
kert von puritanischen Gläu- 
bigen englischer Abstam- 
mung, die dort anfangs ihre 
Gottesstaaten errichteten und, 
wie etwa in Massachusetts, 
die Bürger per Gesetz zu 
Kirchgang und Haarschnitt 











zwangen. Die Mittleren Kolo- | 


nien südlich von Neuengland, 
mit Vorliebe besiedelt von 
Deutschen,  Niederländern 
und Schweden, haben Hand- 
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Und während sich die 
Plantagenbesitzer über die 
Gleichmacherei in Neueng- 
land mokieren. verachten die 
Farmer von Massachusetts 
Arroganz und Frivolität der 
Südstaatler. Noch immer ist 
für jeden Amerikaner nur die 
eigene Kolonie das wahre 
Amerika. „Unsere Sprache ist 
besser, unsere Menschen sind 





fehlt) alles andere als einig. 
Sie vertreten eine Bevölke- 
rung, die gespalten ist: Ein 
Drittel etwa sind „Tories“, 
dem Mutterland gegenüber 
loyal. ein Drittel „Whigs“, die 
„britische Freiheiten” auch 
für Amerikaner verlangen, 
ein Drittel Unentschiedene. 
Die wirtschaftlich blühen- 
den Mittelkolonien wie Penn- 


sylvania und New York hän- 
gen noch immer eng an der 
Krone — die Virginier hinge- 
gen, mit insgesamt zwei Mil- 
lionen Pfund bei schottischen 
und englischen Firmen ver- 
schuldet, haben nicht viel zu 
verlieren. Sie führen gemein- 
sam mit den Neuengländern 
den Widerstand an. 


SIE ALLE ABER SIND Monar- 
chisten. Noch 1769, beim 
virginischen Protest gegen 
die „Townshend Duties“, ha- 
ben die Rebellen im Ballsaal 
von Williamsburg anschlie- 
Bend Toasts auf König und 
Königin ausgebracht. Und 
auch an diesem 20. Oktober 
1774 versichern die Delegier- 
ten des Kongresses noch ein 
letztes Mal „unsere Loyalität 
zu Seiner Majestät, unsere 
Liebe und Rücksicht gegen- 
über unseren Mituntertanen 
in Großbritannien“, 

Dann aber besinnen sie 
sich auf „Einfachheit, Spar- 
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Die Entscheidungsschlacht: Die zeitgenössische Karte zeigt, wie eine franzö- 
sische Flotte die in Yorktown verschanzten Briten von See her abriegelt, während 
franko-amerikanische Truppen unter George Washington an Land angreifen 





samkeit und Fleiß“, ächten 
„Extravaganzen“ wie Pferde- 
rennen. Hahnenkämpfe und 
Theater — und beschließen ei- 
nen kompletten Handels- und 
Konsumboykott gegen das 
Mutterland. Keine englischen 
Kleider und Zuckerdosen 
mehr, kein Tee, kein Kaffee, 
kein Madeira-Wein. In jeder 
Stadt soll ein „Überwa- 
chungsausschuss“ stille Ge- 
nießer finden und anzeigen: 
Askese als Waffe gegen den 
verwöhnten Feind. 

Gerade weil sie sich als 
vollgültige Engländer fühlen, 
sagen die Kolonisten England 
den Kampf an und der „Ver- 
sklavung“ — einer Gewalt 
allerdings, die sie, wie dem 
Sklavenhalter Washington 
bewusst ist, selbst tagtäglich 
„mit so willkürlicher Macht“ 
ausüben. 

Fast von einem Tag auf 
den anderen verliert die Kolo- 
nialverwaltung von Königs 
Gnaden ihre Macht. An ihrer 
Stelle ist im Untergrund eine 
Parallelregierung der Kolo- 
nisten gewachsen — ein un- 
greifbares Netz aus Kongres- 
Versammlungen und 























„Korrespondenzkomitees“, 
einst als Schaltstellen zwi- 
schen den Pfarreien Neueng- 
lands gegründet, mobilisieren 
jetzt das Landvolk und ver- 
netzen die Aktionen der Städ- 
te und Kolonien. „Inspek- 
tions“- und „Beobachtun; 
komitees“ überwachen die 
Einhaltung des Embargos. 
„Sicherheitsausschüsse" for- 
mieren die Siedler zum mi- 
litärischen Widerstand. In 
Massachusetts legen die Re- 
bellen die Gerichte lahm und 
nehmen das Strafrecht in die 
eigene Hand. „Regieru 
walt“, klagt der Gouverneur 
von Virginia, wird „überall 
ignoriert, wenn nicht sogar 
umgestürzt“. 























Auch General Thomas 
Gage, Gouverneur von Mas- 
sachusetts und Oberbefehls- 
haber der britischen Soldaten 
in Amerika, sieht sich plötz- 
lich als König ohne Land, 
eingeschlossen in der feind- 
lichen Stadt Boston. Er lässt 
die Truppen ausrücken. Sie 
sollen ein Waffenlager der 
Kolonisten im Städtchen 
Concord zerstören und wo- 
möglich ein paar Rebellen- 
führer verhaften. 

Begierig nehmen die Auf- 
ständischen den Fehdehand- 
schuh auf. Auf dem Weg nach 
Concord warten am Morgen 
des 19. April 1775 bereits 70 
Milizionäre aus Massachu- 
setts auf die 400 britischen 
Infanteristen - und flüchten 
nach der ersten Salve über 
eine Mauer. 

In Concord aber schlagen 
weitere 400 Rebellen die 
Männer des Königs in Rich- 
tung Boston zurück, verfol- 
gen sie, feuern unterwegs aus 
dem Hinterhalt auf die Ko- 
lonne und bringen die Rot- 
röcke derart in Verwirrung, 
dass sich sechs von ihnen — 
so wird berichtet — einer al- 
ten Frau ergeben, die gerade 
Löwenzahn ausgräbt 

Als die Briten am Abend 
Charlestown erreichen, haben 
sie 273 Tote, Verwundete und 
Vermisste zu beklagen, die 
Amerikaner 93: die ersten 
Opfer eines Krieges, der acht 
Jahre dauern wird - und der 
erst allmählich, aus sich selbst 
heraus, die Idee der Unabhän- 
gigkeit gebären wird. Eines 
Bruderstreits. der ausbricht, 
als sich die beiden Brüder so 
nah sind wie nie zuvor 

„Die einst glücklichen und 
friedlichen Ebenen Amerikas 
werden entweder mit Blut ge- 
tränkt oder von Sklaven be- 
wohnt werden“, schreibt 
Washington. „‚Traurige Alter- 
native! Aber kann ein tugend- 
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NETZE ee) 
Sklavenhalter aus 
Virginia,doch jünger, 
Eee ee re 
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Verfasser der Unab- 





hafter Mann in seiner Wahl 
zögern?“ 

Tatsächlich besinnt er sich 
nicht lange, als ihn der Zweite 
Kontinentalkongress - inzwi- 
schen eine Art provisorische 
Regierung der Aufständi- 
schen — im Juni 1775 zum 
Oberbefehlshaber allerameri- 
kanischen Streitkräfte wählt 
Seine militärischen Erfol- 
sind zwar bescheiden: Er 
weiß wenig von höherer Stra- 
tegie, von Artillerie und Ka- 
vallerie, hat nie eine größere 
Einheit geführt. Als Oberst- 
leutnant der Miliz hat er sich 
den Franzosen ergeben müs- 
sen, und das britische Offi- 
zierskorps hat auf 
Dienste verzichtet 

Dass die Vertreter der 
Kolonisten ihm dennoch ihre 
Armee anvertrauen, verdankt 
er womöglich der Tatsache, 
dass er als einziger Unifor- 
mierter beim Kon s in 
Philadelphia erscheint, dass 
er immer noch mehr vom 
Krieg versteht als die übri- 
gen Delegierten, dass er als 
Aristokrat aus dem Süden die 
Einheit der Kolonien mit 
dem bedrohten Norden ver- 
körpern kann - und zudem so 
schweigsam und zurückhal- 
tend wirkt, dass er sich aller 
Voraussicht nach nicht in die 
Politik einmischen wird. 

„Washington war das 
Geschöpf eines Prinzips“, 
schreibt sein Vizepräsident 
John Adams später, „und die- 
ses Prinzip war die Verei- 
nigung der Kolonien.“ Wa- 
shington selbst fühlt sich 
„dem Kommando, mit wel- 
chem ich beehrt werde, nicht 
gewachsen“, wie er den Dele- 
gierten erklärt. Doch er ge- 
horcht. Denn das Fundament 
der Freiheit, befindet er, ist 
die Tugend. 

Die Tugend seiner Truppe 
aber, mit der er jetzt die Bri- 
ten in Boston belagern soll, 








seine 
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nswertem Zu- 
stand. Washington trifft auf 
betrunkene Offiziere, „über- 
aus schmutziges und ek] 
Fußvolk und oben wie unten 
auf einen „niedrigen, selbst- 
süchtigen Geist“ 

Im Juli 1775 beträgt die 
Truppenstärke 14500 Mann, 
doch ihre Schlagkraft ist arm- 
selig. Viele Soldaten sind Ar- 
me, Schwarze und Landlose; 
mit Peitschenhieben lässt er 
ihnen Disziplin einbläuen. 











Noch im September 1776, als 
die Briten Manhattan bestür- 
men, muss Washington erle- 
ben, wie seine Männer Waf- 
fen und Tornister wegwerfen 
und flüchten. „Mit solchen 
Soldaten soll ich Amerika 
verteidigen!” ruft er aus. Sei- 
ne Versuche, sie mit der Reit- 
peitsche zum Widerstand zu 
treiben, bleiben „fruchtlos 
und unwirksam“, 

Er möchte ein Vater sein — 
doch er selbst ist höchstwahr- 








scheinlich unfruchtbar. Seine 
Stieftochter Patsy ist tot, sein 
Stiefsohn Jack ein Flegel 
Liebevoll hat er seine Skla- 
ven gezüchtet und gezüchtigt 
— wenn sie dann fortliefen, 
konnte er es nicht begreifen. 
Nun hat er ein ganzes Volk 
adoptiert - und seine Kinder 
feiern ihn als „Vater Seines 
Landes“. Schon jetzt ist erein 
Heldenbild, eine Statue, „an- 
gekleidet geboren“, wie der 
Schriftsteller Nathaniel Haw- 











Independence Hall, Philadelphia, 4. Juli 1776. Bei einer Tagung des 

Zweiten Kontinentalkongresses überreichen Thomas Jefferson {mit Dokument), 
Benjamin Franklin (rechts daneben] und drei weitere Abgeordnete dem 
Vorsitzenden John Hancock den Text der Unabhängigkeitserklärung 





thorne schreibt, „mit gepu- 
dertem Haar“, 

Nach wie vor stößt man in 
seinem Hauptquartier jeden 
Abend auf die Gesundheit 
des Königs an. Doch auch 
Washington hat den Best- 
seller „Common Sense“ des 
verkrachten Korsettmachers 
Thomas Paine gelesen, der in 
120000facher Ausfertigung 
für zwei Schilling die „könig- 
liche Bestie“ beschimpft und 
die Trennung vom Mutter- 





land fordert, um die Jungfrau 
Amerika „unbefleckt von der 
europäischen Korruption“ zu 
erhalten. 

„Common Sense“, gesun- 
der Menschenverstand? „Ver- 
nünftig und unwiderlegbar“, 
muss Washington zugeben. 


Noch ım MAaı 1775, zu Beginn 
des Zweiten Kontinentalkon- 
gresses, hat nur eine Minder- 
heit der Delegierten für die 
Unabhängigkeit plädiert. In- 


zwischen aber scheint die bri- 
tische Regierung zu zeigen, 
dass sie keine Verhandlungen 
will, sondern Gewalt. Und 
zugleich drückt die Kolonis- 
ten der Schwebezustand im 
Innern des Landes: Seit die 
Gouverneure des König 
nicht mehr regieren und die 
von ihnen bestellten Gerichte 
nicht mehr arbeiten wie zu- 
vor, geht alles drunter und 
drüber, scheinen Recht und 
Gesetz in Gefahr zu sein- vor 








allem „die Heiligkeit des 
Privateigentums“, wie der 
Provinzialkongress von Mas- 
sachusetts sich sorgt. 

Es ist paradox: Eine Revo- 
lution scheint nötig, um die 
Revolte zu verhindern. Zur 
Vermeidung der „furchtbaren 
Konsequenzen der Anarchie“ 
fordern Abgeordnete aus 
Pennsylvania vom Kongress 
klare Schritte, „die als zur 
Unabhängigkeit von Groß- 
britannien führend gedeutet 
werden können“. Denn „nie- 
mandes Eigentum ist sicher 
in dem gegenwärtigen ge- 
lockerten stand der Din- 
ge“, sorgt sich selbst Thomas 
Paine, der Brandstifter. 





ge; 








Im Juni 1776, als der Krieg 
längst die Grenzen von Mas- 
sachusetts überschritten hat, 
lässt der Kontinentalkongress 
den hitzigen Worten Paines 
nun Taten folgen. 

Thomas Jefferson, ein 33 
Jahre alter Rechtsanwalt aus 
Washingtons Heimatkolonie 
Virginia, hat eine „Unabhän- 
gigkeitserklärung“ entwor- 
fen, die „Naturrecht und gött- 
liches Gesetz“ beschwört 





„dass alle Menschen gleich 
geschaffen sind; dass sie von 
ihrem Schöpfer mit gewissen 
unveräußerlichen Rechten 
ausgestattet sind; dass dazu 
Leben, Freiheit und das Stre- 
ben nach Glück gehören“ 
Die „freien und unabhängi- 
‚gen Staaten“ Amerikas sollen 
fortan „von jeglicher Treue- 
pflicht gegen die britische 
Krone entbunden“ sein. 
Jefferson ist ein Schön- 
geist, ein Denker, kein Mann 
der Realpolitik. Auf seiner 
Plantage, in seinem nach ei- 
genen Plänen gebauten Her- 
renhaus auf dem Berg Monti- 
cello, unter der blaugestriche- 
nen Kuppel des „Himmels- 
saals“ im dritten Stock, hater 
die Früchte der europäischen 


Philosophen geerntet - und 
deren Widersprüche: In der 
Eingangshalle steht die Büste 
des Aufklärers Voltaire, im 
Souterrain leben die Sklaven. 

Jefferson umgibt sich mit 
dem gesammelten Wissen 
seiner Zeit, will es weiterge- 
ben. um das Übel auszurotten 
und den guten Kern des Men- 
schen freizulegen. „Klärt das 
Volk in seiner Gesamtheit 
auf“, sagt er, „und Tyrannei 
und Unterdrückung von Kör- 
per und Seele werden ver- 
schwinden wie böse Geister 
bei Tagesanbruch.“ 

Für seine „Declaration of 
Independence“, sagt Jeffer- 
son stolz, habe er nirgendwo 
nachschlagen müs Alles 
Material habe bereitgelegen 
in seinem Kopf. Ohne Gegen- 
stimme nimmt der Kongress 
am 4. Juli 1776 die Erklä- 
rung an, und vom Turm der 
frisch getauften „Indepen- 
dence Hall“ in Philadelphia 
läutet vier Tage danach die 
Freiheitsglocke zur Loslö- 
sung der „Vereinigten Staaten 
von Amerika“, 

George Washington 
die _ Unabhängigkeitserklä- 
rung pflichtgemäß seinen 
Soldaten vorlesen — auch 
wenn er Jeffersons Glauben 
an das Gute im Menschen 









innert sich an den Auftrag der 
Mutter: „Immer gehorchen!* 

Er hält seine Armee zu- 
sammen, taktiert, wagt nur 
gelegentliche Ausfälle. Ein 
Landmann hat Geduld; er 
wartet, bis die Ernte reif ist. 

Washington verliert zu- 
nächst mehr Schlachten, als 
er gewinnt. Doch es kommt 
nicht darauf an, Gelände zu 
erobern: Raum und Zeit sind 
in dem riesigen Land auf sei- 
ner Seite. Solange die Truppe 
intakt bleibt, können die Bri- 
ten den Krieg nicht gewin- 
nen. Und schließlich, davon 
ist Washington überzeugt, 
werden sie ihn verlieren. 

Doch das 6500 Mann star- 
ke britische Heer, das zu Be- 
ginn des Krieges in Boston 
10000 amerikanischen Sol- 
daten gegenüberstand, ist im 
Sommer 1776 mit Nachschub 
aus Übersee zur schlagkräfti- 
gen Armee gewachsen. 

150 englische Kriegsschif- 
fe und Transporter haben sich 
zu den 130 vor New York lie- 
genden Schiffen gesellt. Kö- 
nig Georg Ill. hat dem Land- 
grafen von Hessen-Kassel 
und anderen deutschen Fürs- 
ten 9000 Untertanen als Söld- 
ner abgekauft; seine jetzt 
32000 Mann starken Trup- 
pen nehmen New York ein 


Die Mehrheit der Krieger 
sind Milizionäre und Einzel- 
kämpfer, die nur für kurze 
Zeit die Gewehre ergreifen. 
Der Kontinentalkongress hat 
keine Macht, Truppen zu 
werben oder auszuheben; nur 
zögernd stellen die einzelnen 
Staaten Männer ab oder zah- 
len in die Kriegskasse. Solda- 
ten nehmen von einem Staat 
das Handgeld, um sofort zu 
desertieren und im Nachbar- 
staat erneut zu kassieren. 
„Wir sehen uns gezwun- 
gen“, klagt Washington, „die 
eine Hälfte der Armee einzu- 
setzen, um die andere wieder 
einzufangen.“ 

Der „Vater Seines Landes“ 
sieht sich von seinen Kindern 
verraten: Die Farmer der Um- 
gebung liefern Kartoffeln und 
Fleisch lieber für schwere 
Pfund Sterling an die Briten 
als für flüchtiges Papiergeld 
an die Rebellen. Viele seiner 
Landsleute boykottieren den 
Boykott-der New Yorker Ha- 
fen schlägt nicht weniger Gü- 
ter um als vor dem Krieg. Und 
noch immer gibt es viele Ame- 
rikaner, die der Krone die 
Treue halten: Fast 20000 
„Loyalisten“ kämpfen in der 
britischen Armee. 

Aber es kommt dennoch 
zu kleinen Erfolgen. Bei 





Das »Streben nach Glück« wird zur Staatsdoktrin 


nicht teilt. Er missbilligt 
auch, dass einige seiner Leute 
im Überschwang ein Reiter- 
standbild König Georgs III. 
zu Boden reißen und so „den 
Anschein von Aufruhr und 
Mangel an Ordnung“ er- 
wecken. Menschen ohne 
Führung sind ihm ein Gräuel. 
gleichmacherische 
mente wie Guerilla und 
Volkskrieg suspekt; seine 
Militärdoktrin stammt von 
Friedrich dem Großen. Er er- 





62 GEOEPOCHE 


Experi-, 


und marschieren auf Phila- 
delphia. 

Washington dagegen ver- 
fügt nur über 23000 Solda- 
ten. Er muss seine Truppen 
dringend verstärken. Noch 
gibt es keine Wehrpflicht, ist 
die Rekrutierung neuer Kräf- 
te keine leichte Aufgabe. Sol- 
daten müssen angeworben 
werden wie Söldner der kö- 
niglichen Armee: mit Hand- 
geldern und Versprechen auf 
gute Behandlung. 


Trenton gelingt Washington 
ein frühmorgendlicher Über- 
raschungsangriff, und bei 
Princeton schlägt er einen 
Vorposten der Rotröcke in die 
Flucht. Die eigentliche Wen- 
de kündigt sich aber erst im 
Oktober 1777 an, als die 
Amerikaner bei Saratoga, 
nördlich von New York, eine 
Armee von fast 6000 Briten 
vom Nachschub abschneiden 
und zur Kapitulation zwin- 
gen. Die Gefangenen müssen 


schwören, nie wieder gegen 
Amerikaner zu kämpfen. 
Dann werden sie auf Schiffe 
geladen und nach England 
zurückgeschickt. 

Wichtiger als dieser Sieg 
ist dessen diplomatische 
Wirkung. Der Glanz des Tri- 
umphs hilft Benjamin Frank- 
lin, Gesandter der USA in Pa- 
ris, den Franzosenkönig Lud- 
wig XVI. trotz leerer Kassen 
zum Krieg gegen England zu 
überreden. Franklin, 71 Jahre 
alt, Volkserzieher und Erfin- 
der des Blitzableiters, ist der 
große alte Mann der Revolu- 
tion und im Ausland deren 
Symbol — obwohl er die 
1760er Jahre in London ver- 
bracht, 1765 die „Stempel- 
steuer“ unterstützt und sich 
erst in letzter Minute zur Sa- 
‚che der Freiheit bekehrt hat. 

Sein Porträt verkauft sich 
in hoher Auflage in den Groß- 
städten Europas, macht Ame- 
rikas Kampf zur unwidersteh- 
lichen Mode. In Paris tragen 
die Herren grobes Tuch und 
klobige Schuhe 4 la Franklin, 
die Damen Hüte und Frisuren 
a I’Independance oder & la 
Bostonienne. Und auch Lud- 
wig XVI. lässt sich für die Sa- 
che erwärmen - nicht ahnend, 
dass er damit sein eigenes 
Schicksal besiegelt: Das ame- 
rikanische Abenteuer stürzt 
ihn endgültig in jenen Ruin, 
der den Boden bereitet für die 
Revolution in Frankreich im 
Sommer 1789, 

Noch einmal weichen die 
Briten in den Süden aus, neh- 
men Savannah und Charles- 
ton, schlagen die Amerikaner 
in North Carolina. Die Haupt- 
armee der Briten hat Phila- 
delphia eingenommen. Im 
Dezember 1777 zieht sich 
Washington mit 11000 Sol- 
daten nach Valley Forge 
zurück, weit genug von Phila- 
delphia entfernt, um vor ei- 
nem Angriff sicher zu sein. 


Mit der »Einmütigen Deklaration der dreizehn Vereinigten Staaten von Amerika« sagen sich die Kolonien von England lo 
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Die Truppe ist erschöpft 
und abgerissen, nur noch 
8200 Mann sind einsatzfähig. 
Viele Soldaten sterben im 
strengen Winter an Hunger, 
Kälte und Krankeiten, et 
2000 laufen über zum satten 
Feind. Angesichts des Elends 
sorgt der Kongress für ein 
vernünftigeres Nachschubsy- 
stem, sodass sich im Frühjahr 
die Lage verbessert, Neue 
Soldaten kommen ins Camp, 
und der deutsche Offizier 
Wilhelm von Steuben drillt 
Washingtons Männer zu einer 
schlagkräftigen Armee. 

Dennoch ist Verstärkung 
vonnöten. Frankreichs Bei- 
stand lässt jedoch auf sich 
warten. Im November 1778 
zieht sich eine französische 
Flotte unverrichteter Dinge in 
die Karibik zurück: auch im 
Herbst 1779 gelingt es ihr 
nicht, Savannah zurückzuer- 
obern. 

Doch die Briten wissen mit 
ihren Siegen nichts anzufan- 
tlos setzen sie den 
amerikanischen Truppen nach, 
verlieren sich in der Weite. 

Amerika, dieses formlose 
Land, hat ja keinen Lebens- 
nerv, den es zu treffen gälte, 
Es ist nackter Raum, ohne 
Hauptstadt, ohne zentrale, 
kriegsentscheidende Region. 
Es ist schiere Natur, verbün- 
det mit der geballten Macht 
der Schöpfung, fest unter 
jenem „Schutz der göttlichen 
g“. den die Un- 
abhängigkeitserklärung be- 
schwört — aber auch unter 
dem des „absoluten Despotis- 
den sie verdammt; 
Denn im Juli 1780 landen 
schließlich 5000 Soldaten 
Ludwigs XVI. in Newport, 
im September 1781 3000 
weitere bei Yorktown an der 
virginischen Küste, wo sich 
‚8000 britische Rotröcke unter 
dem General Lord Charles 
Cornwallis verschanzt haben. 
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Gemeinsam mit etwa 9000 
amerikanischen Rebellen be- 
lagern und beschießen die 
Franzosen die Hafenstadt, 
vor der ihre Flotte kreu: 
erste Kugel trifft eine 
gesellschaft britischer Offi- 
ziere. Am 19. Oktober 1781 
kapituliert die Kolonialmacht 
vor George Washington. 






Damit ist der Krieg been- 
det - auch wenn in New York 
und im Süden noch vereinzel- 
te Truppen des Königs stehen. 
Am 3. September 1783 ent- 
lässt Großbritannien im Frie- 
den von Paris seine Kolonien 








land, in die Karibik, das ge- 
samte britische Herrschafts- 
gebiet südlich von Kanada 
und nördlich von Florida fällt 
den 13 Gründungsstaaten der 
USA zu. 

Damit haben die „Verei- 
nigten Staaten von Amerika“ 
ihr Territorium fast verdop- 
pelt. Auch die Wildnisse hin- 


N Een EEE? 
a EC führt, ist der Kris 


ter den Appalachen, welche 
die Engländer für tabu er- 
klärt hatten, stehen jetzt den 
Pionieren offen. Das Land 
reicht nun vom Atlantik bis 
zum Mississippi. Und hinter 
dem Großen Strom gibt es 
nur noch Spanier und India- 
ner — kein ernsthaftes Hinder- 
nis für eine explodierende 








Nation. Washington sieht sein 
frisch geborenes Volk be- 
reits als „die einzigen Herren 
und Eigentümer“ einer „rie- 
sigen kontinentalen Land- 
masse“ 


DIE AMERIKANER reiben sich 
die Augen und sehen sich um. 
Wenig Altes ist zerstört wor- 


den - so ist nicht viel Platz für 
Neues. Der Handel versinkt 
nun in einer Nachkriegsde- 
pression; die alte Herrschaft 
hat abgedankt, doch die neue 
sitzt noch nicht im Sattel. Der 
Kongress kann nicht einmal 
Steuern eintreiben, um seine 
horrenden Kriegsschulden zu 
bezahlen. 


„E pluribus unum“, steht 
im neuen Staatswappen auf 
dem Spruchband im Adler- 
schnabel, „aus vielen eines“ 
doch die Bürger sind Virgi- 
nier oder New Yorker geblie- 
ben, statt Amerikaner zu wer- 
den. Noch sind die Vereinig- 
ten Staaten ein Plural; erst 


100 Jahre später, nach dem 
Bürgerkrieg, werden sie zum 
Singular werden. 

Die Einzelstaaten beneh- 
men sich wie unabhängige 





Länder, richten Zoll- und 
Steuerschranken gegen die 
Nachbarstaaten auf und be- 
kriegen einander um ein paar 
Hektar Boden. „Der Ameri- 
kanische Krieg ist vorbei“, 
sagt der Abgeordnete Benja- 
min Rush aus Pennsylvania. 
„aber nicht die Amerikani- 
sche Revolution,“ 

George Washington ist 
müde. Nicht nur sich selbst 
musste er acht Jahre lang zu- 
sammenhalten, sondern auch 
eine Armee und das Land, das 
jetzt wieder in seine Einzel- 
teile zu zerspringen droht. 

Zwar hat der Krieg in der 
jungen Generation, vor allem 
bei den Offizieren der Konti- 
nentalarmee, den Keim eines 
gesamtamerikanischen Na- 
tionalgefühls gelegt, Die radi- 
kalen „Republikaner“ aber, 
die jetzt den Ton angeben, 
wollen kein starkes Zentrum, 
sondern eine lockere Konfö- 
deration souveräner Staaten. 
Noch immer hegen die Revo- 
lutionäre der ersten Stunde 
ein tiefes Misstrauen gegen 
jede Macht: Sie muss verteilt 
werden, so weit gestreut, dass 
nichts mehr von ihr übrig 
bleibt. 

Washington, der Feldherr, 
aber weiß, esohne Zucht 
nicht geht. Amerikas Leib 
müsste zerfallen, würde er 
„von 13 Köpfen oder von ei- 
nem Kopf ohne hinreichende 
Macht” beherrscht, müsste 
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verfaulen durch ein „Über- 
maß an Demokratie“. Mag 
der Schwarmgeist Jefferson 
auch von den reinen Idealen 
der Revolution sprechen, von 
Gleichheit und Volkssouverä- 
nität— Washington glaubt nur 
an Kontrolle, an die „unauf- 
lösliche Union der Staaten 
unter einem Bundeshaupt“. 

Dann zieht sich der sieg- 
reiche General nach Mount 
Vernon zurück, geplagt von 
Rheuma und Malaria. Er will 
nur noch „sanft hinabgleiten 
in den Strom der Zeit", 














Doch DIE ZEIT ist ein unsanf- 
tes Element. 17 seiner Skla- 
ven sind 1781 geflohen; das 
Dach des Herrenhauses ist un- 
dicht, Und draußen im Land 
werden viele von der Nach- 
kriegsdepression und den drü- 
ckenden Steuern an den Rand 
des Ruins getrieben. 1786 
rebellieren in M husetts 
mehr als 1000 Bauern. 

„Anarchie und Verwir- 
rung“, klagt Washington. 
„Vielleicht“, schreibt er, „hat- 
ten wir bei der Formierung 
unserer Konföderation eine 
zu gute Meinung von der 
menschlichen Natur.” 

Die Natur, das weiß er, ist 
kein Paradies: Sie ist voller 
Unwetter, Ungeziefer, Unrat. 
Doch im Namen der Natur 
wirbt Thomas Jefferson, der 
Autor der Unabhängigkeits- 
erklärung, jetzt um Nachsicht 
für den Aufstand. Er lobt 
„Blut von Tyrannen und Pa- 
trioten“ als „natürlichen Dün- 
ger“ für den Freiheitsbaum. 

Alle Gesetze, die den be- 
freienden Impulsen der Re- 
volution Zügel anlegen, sind 
Jefferson von Übel. nn 
nicht die Freiheit des Landes 
selbst mit dem Protest gegen 
Steuern, denen man nicht zu- 
‚gestimmt hat? Ereifert gegen 
Fabriken und Maschinen, be- 
schwört das rustikale Idyll: 














„Diejenigen, welche die Erde 
bebauen, bilden das auser- 
wählte Volk Gott 

Washington aber kennt die 
Tücken der Scl 
die Natur auch zum Feind 
werden kann, hat er gerade 
wieder schmerzlich erfahren: 
Die Kanäle, die er zur Er- 
schließung des Westens ins 
Land treiben wollte, sind an 
den Bergen, den störrischen 
Böden und den reißenden 
Strömungen des Potoma 
scheitert. Jetzt hat auch das 
Volk sich als unzuverlässig 
erwiesen. hat die Tugend „in 
weitgehendem Maße Ab- 
schied genommen“, 

1787 wählt der von 55 De- 
legierten zusammengesetzte 
Konvent im State House von 
Philadelphia, der die „Ar- 
ticles of Confederation“ aus 
dem Kriegsjahr 1777 in eine 
funktionierende Verfassung 
umwandeln soll. Washington 
zum Vorsitzenden. 

Vor allem die Kaufleute 
und Unternehmer wünschen 
sich eine starke Nation: Sie 
könnte das gesamte Gewicht 
der amerikanischen Wirt- 
schaft in die Waagschale wer- 
fen und mit Schutzzöllen den 
Aufbau einer Industrie be- 
schirmen. 

Der 32-jährige Anwalt 
Alexander Hamilton aus New 
York. ein Vertrauter Washing- 
tons aus der Zeit des Krieges. 
plädiert für eine starke Zen- 
tralgewalt, die nahezu monar- 
chische Züge hat: unbegrenz- 
te Legislativmacht für den 
Bundeskongress, Ernennung 
der Staatengouverneure durch 
die Bundesregierung, Veto- 
recht und quasi lebenslange 
Amtszeit für den Präsidenten. 

Auf’ der Seite der Republi- 
kaner fehlen die brillanten 
Köpfe wie Thomas Jefferson. 
der als Gesandter in Paris 
weilt, wie Patrick Henry und 
Samuel Adams. So macht 





























Skizze mit dem ersten, bis 1841 gültigen Staatswappen, von 
William Barton entworfen und 1782 vom Kongress gebilligt: Es zeigt 
einen Adler mit den Pfeilen des Krieges und dem Ölzweig des 
Friedens sowie den Wahlspruch e pluribus unum laus vielen eines] 


sich der 62-jährige, grauhaa- 
rige George Mason verge- 
bens zum Anwalt für die 
Rechte der Einzelstaaten und 
für einen Katalog von Grund- 
rechten, wie er bereits die 
Verfassung Virginias ziert. 

James Madison, Advokat 
wie Hamilton, hat die Grund- 
lage zu all diesen Debatten 
entworfen: ein System von 
checks and balances. Kon- 
trollen und Gegengewichten. 

Ein nationales Parlament. 
bestehend aus einem vom 
Volk gewählten Unterhaus 
und einem Oberhaus aus Ver- 
tretern der Staaten, soll die 
Gesetze machen. die Exeku- 
tive bestimmen und die natio- 
nale Gerichtsbarkeit ernen- 
nen. Die „Nationalregierung“ 
aber soll „in allen nur mögli- 
chen Fällen“ ein Vetorecht 
gegen Gesetze der Einzel- 
staaten bekommen — „so wie 
es der König von Großbritan- 
nien früher besaß“. 

Roger Sherman aus Con- 
necticut schließlich findet den 
Kompromiss. der freilich vor- 
zugsweise die Verfechter 
nes starken Zentrums befrie- 
digt: Die beiden Kammern der 
Legislative - das Repräsen- 
tantenhaus und der Senat“ — 








erheben zentral die Steuern, 
regeln die Wirtschaft, erklä- 
ren die Kriege. Ein Vetorecht 
gegen die Staatengesetze be- 
kommen sie nicht. Der Präsi- 
dent, Staatsoberhaupt und Re- 
gierungschef zugleich, bleibt 
von den Gesetzgebern unab- 
hängig, befehligt Armee und 
Außenpolitik, ernennt Bot- 
schafter, Bundesbeamte und 
Bundesrichter. 

39 der 42 noch anwesen- 
den Delegierten votieren für 


Großkaufleute in unseren Ha- 
fenstädten. der sklavenhal- 
tenden Südstaaten, der Offi- 
ziere der Revolutionsarmee 
und der besitzenden Stände 
im ganzen Land“. 

Es ist ein pragmatischer 
Wurf. kein Triumph der 
Aufklärung. „Die Erfahrung 
muss uns leiten“, hat ein De- 
legierter beim Verfassungs- 
konvent gesagt. „Die Ver- 
nunft kann in die Irre führen!“ 

Wenn das Jahr 1776 eine 
„Revolution für die Freiheit“ 
war. schreibt die „Pennsylva- 
nia Gazette“, dann ist 1787 
eine „Revolution für die Re- 
sierung”. 

Und die Regierung heißt 
ab April 1789: George Wa- 
shington. 


DER ERSTE PRÄSIDENT der 
USA. von den 69 Wahlmän- 
nern der Staaten einstimmig 
gewählt, regiert mit asketi- 
schem Pomp. In einer gelben 
Staatskarosse rollt er durch 
die Hauptstadt New York 
(Philadelphia wird 1790 Ka- 
pitale. das neu erbaute Wa- 
shington erst 1800). zwingt 
sich wöchentliche Audienzen 





chen. Medaillons, auf Tellern 
und Tafelsilber. 

Die Ordnung aber, die der 
Krieg bringen sollte, ist ihm 
ein Traum geblieben. Indianer 
berennen die Westgrenze. las- 
sen Washington schwanken 
zwischen Konzilianz und dem 
Wunsch nach „Ausrottung“. 

Und selbst in seinem Kabi- 
nett verhärten sich die Fron- 
ten. Finanzminister Alexan- 
der Hamilton, der die Demo- 
kratie für „das eigentliche 
Übel“ hält und die Politik der 
Regierung ..auf die Klasse der 
Besitzenden“ ausrichten will. 
gründet als Garant dieses 
Bundes die „First Bank of 
the United States“, entwirft 
Gesetze zur Unterstützung 
der Fabrikanten und besteuert 
Rum und Whiskey, Trost und 
Geldquelle der Farmer, 

Thomas Jefferson dagegen. 
inzwischen Außenminister. 
macht aus seinem Misstrauen 
gegen eine zentrale Gewalt 
noch immer kein Hehl. Er 
spielt sich zum Anwalt des 
Volkes auf und lässt seine pub- 
lizistischen Hilfstrupps in der 
„National Gazette“ gegen den 
„monarchistischen Verschwö- 























Benjamin Franklin sichert Frankreichs Hilfe 


den schiefen Kompromiss. 
George Mason stimmt selbst- 
verständlich mit Nein. 

Denn die Verfassung von 
1787 beendet die republikani- 
schen Hoffnungen auf größt- 
mögliche Unabhängigkeit der 
Einzelstaaten. Sie stärkt die 
Zentralgewalt unter einem 
Präsidenten. Sie stärkt die 
Elite. Sie ist, wie selbst der 
konservative John Adams 
schreibt, später zweiter Präsi- 
dent der USA, „das Werk der 


Die Zahl der Abgeordneten ist für die 
einzelnen Staaten durch die Größe der je- 
weiligen Bevölkerung definiert: im Senat 
stellt jeder Sat zwei Vertreter. 








ab, die wie die Morgenemp- 
fänge Ludwigs XVI. „Lever“ 
heißen. und strenge Staats- 
diners. denen er unbehag- 
lich präsidiert, mit Messer 
und Gabel auf der Tisch- 
decke trommelnd. Bälle, zu 
denen die Gattin Martha in 
ländlicher Derbheit erscheint, 
beschreitet er mit staken- 
den Schritten seiner langen 
Beine. 

Er wird mehr und mehr 
zum Idol. zum „Mann, der 
alle Herzen vereint“, wie ein 
beliebter Trinkspruch sagt. 
Sein  verkniffener Mund 
prangt auf Gemälden, Sti- 


rer“ Hamilton streiten — und 
für Jefferson selbst, den „Ko- 
loss der Freiheit“. 

Eine zweite Revolution 
müsse kommen, posaunt die 
„Gazette“, durch und für das 
betrogene Volk. Die Revolu- 
tion. argwöhnt Jefferson, sei 
von Bankiers, Spekulanten. 
Beamten und heimlichen To- 
ries erobert worden, die sich 
der erdverbundenen Mehrheit 
längst entfremdet hätten: „Sie 
leben alle in Städten.“ 

Zwar wird die Bundesver- 
fassung 1791 durch zehn 
„Amendments“ ergänzt, wer- 
den bürgerliche Rechte wie 
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Weil sich der lose Zusammenschluss der 13 Ex-Kolonien als kaum regierbar erweist, treffen sich Abgesandte der Staaten 1787 in Philadelphia und arbeiten 
eine neue Verfassung aus. Sie sieht vor -gegen erbitterte Opposition, vor allem der Südstaaten -, dass der Präsident deutlich mehr Macht erhält 





Religions-, Rede-, Pressefrei- 
heit und Waffenbesitz festge- 
schrieben. Doch noch immer 
beklagt Jefferson, dass die 
„gleich geschaffenen Men- 
schen“, die seine Unabhän- 
gigkeitserklärung feiert, auch 
in der nachrevolutionären 
Wirklichkeit alles andere als 
gleich sind. 

Und schon droht die müh- 
sam gekittete Nation nicht 
nur in-Arm und Reich zu zer- 
fallen, Land und Stadt, son- 


Washington wählt den 
Schulterschluss mit England, 
um nicht in die Auseinander- 
setzungen mit Frankreich hin- 
eingezogen zu werden. John 
Jay, sein Sondergesandter in 
Großbritannien, handelt einen 
Vertrag aus — allerdings zu so 
unvorteilhaften Konditionen, 
dass die britischen Minister 
vor Freude gleich sechs an 
Stelle der üblichen drei Toasts 
auf den amerikanischen Präsi- 
denten ausbringen. 


18 Prozent der Bevölkerung 
aller Lebenschancen beraubt, 
ist im Süden so stabil wie zu- 
vor - in der Verfassung wird 
sie nicht erwähnt. 

Die Reichen sind oben 
geblieben, die Armen unten. 
Von den rund 10000 männli- 
chen New Yorkern können 
gerade 1303 den Eigentums- 
nachweis erbringen. Und nur 
sie haben das Wahlrecht. 

Ohne es zu merken, habe 
sich Washington, so argwöh- 


Schon bei ihrer Gründung ist die Nation gespalten 


dern auch noch in Nord und 
Süd: Die Staaten Neueng- 
lands unterstützen Hamilton, 
während die Virginier sich 
um Jefferson scharen. 

Der 60-jährige Washing- 
ton schleicht gebückt unter 
den Hiobsbotschaften hin- 
durch, leidet unter schlechten 
Augen, schlechtem Gehör, 
schlechtem Gedächtnis. Die 
Lippen presst er zusammen, 
um seine vom Portwein 
geschwärzte Gebissprothese 
aus Kuh- und Flusspferdzahn 
zu verbergen. Doch die 
Pflicht zwingt ihn, auch ge- 
gen das Flehen der Gattin, 
1792 erneut für das Präsiden- 
tenamt zu kandidieren: „Ar- 
me Patsy“, murmelt er mild, 
während sie sich in sein 
Schicksal fügt. 

Als in Europa das revolu- 
tionäre Frankreich England 
den Krieg erklärt, beschwört 
Washington die „Neutralität“ 
der USA, das „wirksame 
Instrument unserer wachsen- 
den Prosperität“. Doch der 
Finanzminister hält es heim- 
lich mit dem unverzichtba- 
ren Handelspartner England, 
während der Außenminister 
für die französischen Mit- 
streiter schwärmt, auch wenn 
die gerade ihren König ge- 
köpft haben. 





Jeffersons Anhänger sind 
empört. Demonstranten ver- 
brennen Puppen mit Jays Zü- 
gen, bewerfen Hamilton mit 
Steinen, umzingeln Washing- 
tons Haus und fordern seine 
Abdankung. Jefferson ist be- 
reits zurückgetreten und 
schließt sich offen der Oppö- 
sition an. Überall wittert er 
jetzt den Rückfall in die Mon- 
archie. „Die Ehre und der 
Glaube unserer Nation“, sagt 
er, stünden auf dem Spiel. 
Wieder unterstützen ihn die 
Südstaatler-der Norden dage- 
‚gen hört auf den Präsidenten. 


DIE TEILUNG DER NATION in 
zwei feindliche Parteien, Wa- 
shingtons Albtraum, ist voll- 
bracht - in eine Fraktion, die 
in der revolutionären Hitze 
die Nation schmieden will, 
und eine, die eine zu starke 
Nation als Verrat an den Idea- 
len der Revolution begreift: 
Die Anhänger Jeffersons leh- 
nen ein starkes Zentrum 
ebenso ab wie zuvor die Be- 
vormundung durch England. 

Der Krieg hat zwar die 
Verfassung und das Bewusst- 
sein der Menschen umge- 
stülpt, die Gesellschaftsord- 
nung aber unberührt gelas- 
sen. Die „besondere Institu- 
tion“ der Sklaverei etwa, die 


nen Jeffersons Leute, auf die 
Seite der Gegner ziehen las- 
sen — ein alter Kapitän, der 
schlafe, während Hamilton, 
„ein Schurke von Steuer- 
mann“, wie Jefferson schreibt, 
das Schiff „in einen feind- 
lichen Hafen befördert hat“, 

Der Präsident unterstützt 
Hamiltons unternehmer- 
freundliche Finanz- und Wirt- 
schaftspolitik, bekämpft Jef- 
fersons Anhänger, die das 
Feuer des Aufruhrs am Leben 
halten wollen. 

1797 zieht er sich nach 
dem Ende seiner zweiten 
Amtszeit ernüchtert auf sein 
Landgut zurück. In seiner le- 
gendären „Farewell Address“, 
bei der ihm Hamilton diskret 
die Feder führt, beschwört er 
Einheit im Innern und Unab- 
hängigkeit nach außen und 
warnt noch einmal vor den 
„verderblichen Wirkungen 
des Parteigeistes“. 

Er hat es satt, als neuer Cä- 
sar beschimpft zu werden, als 
Nero oder als Taschendieb, 
der sein Jahresgehalt von 
25000 Dollar überzöge und 
sich am neuen Staat bereiche- 
re. In Wirklichkeit muss er ja 
noch zuzahlen und Land ver- 
kaufen, um seine Ausgaben 
zu decken. Sein Nachfolger 
wird der von ihm wenig 














geliebte Vizepräsident John 
Adams, immerhin Anhänger 
einer starken Zentralreg; 
rung, wie er selbst. 

Endlich zurück auf Mount 
Vernon. Das Herrenhaus ist 
heruntergekommen, der Fuß- 
boden des Esszimmers ziem- 
lich morsch. Doch Weizen, 
Roggen, Mais, Flachs und 
Luzerne stehen in Saft; die 
Schweine sind fett. 

In seinem Testament, auf 
dessen Wasserzeichen die 
Göttin des Ackerbaus schim- 
mert, verfügt er, nach dem 
Tod seiner Frau die 200 Skla- 
ven freizulassen. Am 12. De- 
zember 1799 reitet er noch 
einmal über Land, inspiziert 
Felder und Arbeiter. Als er 
zurückkommt, hängt sein 
Haar voll Schnee. Am 13. De- 
zember notiert er: „Nordost- 
wind, 30 Grad Fahrenheit.“ 

Am 14. Dezember stirbt 
der 67-Jährige, vermutlich an 
einer Kehlkopfentzündung. 

Draußen blüht das Land 
auf. Das Bruttosozialprodukt 
wächst im Schnitt um 30 Pro- 
zent im Jahr; die Handelsflot- 
te hat sich mehr als verdop- 
pelt, das Exportvolumen ver- 
vierfacht, die Einwohnerzahl 
ist auf fast fünf Millionen ex- 
plodiert. Drei neue Staaten 
haben sich in Washingtons 
Amı it aus der Wildnis ge- 
schält: Vermont, Kentucky 
und Tennessee. Und die fron- 
tier wird weiter gen Westen 
versetzt: Schon eine Million 
Amerikaner siedeln zwischen 
Alleghany-Gebirge und Mis- 
sissippi. 

„Immer gehorchen“, hatte 
die Mutter George Washington 
ermahnt. Und auch auf dem 
Totenbett gibt er die Kontrolle 
nicht auf. Noch im Sterben 
fühlt er sich den Puls. D 











Der Berliner Reporter und Schrift- 
steller Jörg-Uwe Albig, 43, hat für 
GEOEPÜCHE schon häufiger die Ge- 
heimnisse der Macht ergründet 
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Schon hinter den Bergketten am Mount Mansfield im Neuengland- 
Staat Vermont beginnt für viele Amerikaner des frühen 19. BEI 
eine unbekannte Welt: der Westen [Sanford R. Gifford, 1858) P» N ee 
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Bis an den Rand 
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Noch zu Beginn des 19. Jahrhun- 

DEI TS LEST 2 
Osten über einen großen Teil Nord- 

EU EEI TE NIT CHEF 27177103 
jenseits des Mississippi vermuten sie 
Mammuts, Salzberge und einen Wasser- 
weg, der zum Pazifik führt. Um diese 
EEE EZ TAT TR ac K 111911 11:7 7 
Offiziere Iylayysthar La 

Willi Glarkim Mai 1804 eine erste 


Expedition nach Westen - und mani- 
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auf Nordamerika von Küste zu Küste 








VON REYMER KLÜVER 


s ist später Morgen und 
schon heiß in den Rocky 
Mountains an diesem 
Dienstag, dem 13. August 
1805. Captain Meriwether 
Lewis, 30 Jahre alt, Hauptmann der U.S. 
Army, ehemaliger persönlicher Sekretär 
des amerikanischen Präsidenten und 
nun, nach seiner gebräunten, wetterge- 
gerbten Gesichtshaut, seiner fransen- 
behängten, derben Wildlederjacke und 
den Mokassins an den Füßen zu urteilen, 
das, was man einen Waldläufer nennt, 
steht auf einmal einem Menschen gegen- 
über, den er schon seit Wochen sucht. 

Es ist ein Indianerhäuptling, ein Mann 
von entschiedenem Auftreten. Inmitten 
einsamer, zerklüfteter Bergwiesen, zwi- 
schen niedrigen Koniferen und Beifuß- 
sträuchern ist er wie aus dem Nichts auf- 
getaucht. Hoch zu Ross, fast in gestreck- 
tem Galopp, zusammen mit 60 kampfbe- 
reiten Kriegern. Und wäre da nicht die 
alte Indianerfrau gewesen, die Lewis 
kurz zuvor in einer Schlucht überrascht 
hatte, so hätten der Amerikaner und sei- 
ne drei Begleiter das erste Zusammen- 
treffen mit den schwer einzuschätzenden 
Shoshone womöglich nicht überlebt. 

Doch nun redet die Alte auf den An- 
führer des Indianertrupps ein. Hält die 
Geschenke hoch, die Lewis ihr in die 
Hände gedrückt hat, die prächtigen blau- 










en Perlen, die praktischen Mokassin-Ah- 
len und dieses faszinierende Ding, das 
wie erstarrtes Wasser aussieht, leuchten 
kann wie die Sonne droben am Himmel 
und das mitunter sogar Gesichter zeigt, 
Und sie weist auf die zinnoberrote Farbe, 
die ihr der Fremde auf die kupferbraunen 
Wangen gerieben hat. Ist das nicht in 
ihrem Volk ein Zeichen des Friedens? 
‚Angespannt wartet Lewis auf eine 
Reaktion. Die Flinte hat er bei seinen 
Leuten zurückgelassen. 50 Schritt ist er, 
mit dem Sternenbanner in der Hand, 
allein auf die Indianer zugegangen. Es ist 
dies nicht seine erste Begegnung mit ei- 
nem Indianer — nach all den Monaten, die 
er nun schon in der Wildnis verbracht 
hat. Doch es ist die Begegnung, die sein 
Schicksal entscheiden soll. Seines, das 
seiner Leute, der Expedition, ja, in ge- 
wisser Hinsicht auch das der Nation, „Im 
großen Maße“, notiert Lewis in diesen 
wichtigen Tagen des August 1805 nüch- 
tern in sein Reisejournal, hängt alles ab 
„von der Laune ein paar Wilder, die so 
wetterwendisch sind wie der Wind“. 
„Ah-hi-e“, sagt da Cameahwait, 
Häuptling der Shoshone: „Ich bin hoch- 
erfreut.“ Er steigt vom Pferd, geht auf 
Lewis zu, legt seinen linken Arm auf die 
rechte Schulter seines Gegenübers und 
drückt seine Wange an die des Fremden. 
Ein historischer Moment. Meriwether 
Lewis wird die Rocky"Mountains mit- 
hilfe dieser Indianer bezwingen. Sie wer- 








Mit 29 Tonnen 
‚Ausrüstung bricht 
die Expedition am 
21. Mai 1804 nordwest- 
lich von St. Louis 

auf. Das große Fluss- 
boot ist komfortabel, 
in der Strömung des 
Missouri aber kaum 
zu manövrieren - wes- 
halb die Kapitäne 

es im April 1805 mit 
ersten Berichten 

und Fundstücken zu- 
rückschicken. 

Neues Führungsschiff 
wird die kleinere 

| weiße Piroge 





den ihm, dem ersten weißen Amerikaner 
an dieser entscheidenden Stelle, der 
Continental Divide, der Wasserscheide 
des Kontinents, den Weg in den Westen 
nicht versperren. Der Erfolg der ersten 
transkontinentalen Expedition der USA 
zum Pazifik scheint gesichert zu sein. 


GROSSE ENTDECKER wie Christoph Ko- 
lumbus und James Cook sind im kol- 
lektiven Gedächtnis als wagemutige 
Grenzgänger in die terra incognita 
speichert. Meriwether Lewis und sein 
Kompagnon William Clark aber, die zwi- 
schen 1804 und 1806 als erste Amerika- 
ner den Kontinent vom Mi: 
zum Pazifik durchmessen, si 
halb der USA kaum bekannt. Dabei ha- 
ben erst ihre Karten, ihre aufgezeichneten 
Beobachtungen und Beschreibungen aus 
der scheinbar endlosen Wildnis, von der 
man zu jener Zeit bestenfalls vage Vor- 
stellungen hatte, diesen Teil des Konti- 
nents klarer umrissen. 

Keine anderen Entdecker haben die 
Fantasie der Amerikaner seither mehr 
beschäftigt. Lewis und Clark haben als 
Erste vom land of plenty im Westen be- 
richtet, vom Land der unermesslichen 
natürlichen Reichtümer und der unbe- 
grenzten Möglichkeiten. Sie haben die 
Kunde von fruchtbaren Prärieböden, von 
gewaltigen Bisonherden und anderen 
wilden Tieren an die Ostküste getragen. 

Vor allem aber haben Lewis und Clark 
mit ihrer Expedition zum ersten Mal 
konkret den Anspruch der Vereinigten 
Staaten auf Nordamerika erhoben, von 
te zu Küste, vom Atlantik bis zum 
Pazifik. 

Am Tag vor seiner Begegnung mit 
Cameahwait hat Meriwether Lewis die 
Continental Divide überquert und damit 
als erster Amerikaner die Westgrenze 
seines Landes hinter sich gelassen. Seit 
zwei Jahren erst reicht das Territorium 
der USA bis dorthin - seit die Regierung 
im „Louisiana Purchase“ von Frankreich 
für 15 Millionen Dollar ein 2,1 Millionen 
Quadratkilometer großes Gebiet zwi- 
schen New Orleans im Süden und Ka- 
nada im Norden. zwischen den Rocky 
Mountains im Westen und dem Mi 
sippi im Osten erworben hat. Jetzt ist das 
Staatsgebiet mehr als doppelt so groß 
wie zuvor — auch wenn in dem neuen 





































Spantch 


1000 KH, 


18 Monate lang bahnen sich Lewis und Clark mühsam 

eine Route zum Pazifik [rot], anfangs auf dem Missouri. Der 
Rückweg gelingt ihnen - trotz zweier Abstecher in Gebiete 
abseits der Route (hellrot] - in einem Drittel der Zeit. Alles 
Wissenswerte über Flussläufe, Pflanzen, Tiere und Indianer- 
völker, auf die sie während der mehr als 13000 Kilometer 
langen Reise treffen, notieren sie in einem Tagebuch 


Territorium außer Indianern weniger als 
50.000 Weiße leben. 

Nun, an diesem 13. August 1805, 
setzt sich Lewis im Tal des Lemhi River 
mit Häuptling Cameahwait und dessen 
Shoshone zum rituellen Rauchen nieder. 
Ehe die Krieger an der von Lewis ent- 
zündeten Pfeife ziehen, streifen sie ihre 
Mokassins ab — ein Zeichen ihrer hei- 
ligen Aufrichtigkeit dem Fremden ge- 





über die sie das Fell einer Pronghorn- 
Antilope als Sitzfläche breiten. In der 
Mitte lodert ein Feuer. Wieder kreist die 
Pfeife. Mit ernster Miene rauchen die 
Männer, vor dem Zelt drängen sich auf- 
geregt die Frauen und Kinder. Noch nie 
haben sie einen Weißen zu Gesicht 
bekommen. 

Nun beginnt Lewis seine friedlichen 
Absichten darzulegen. Er erzählt, dass 


Die Unterhändler des »Großen Vaters« 
bieten den Indianern Schutz und Handel an 


genüber. Denn sollten ihre Absichten 
nicht lauter sein, so heißt es in den Über- 
lieferungen der Shoshone, müssten sie 
auf ewig barfuß über die Felsen und die 
scharfkantigen Gräser der Prärie laufen. 
Die Indianer sind vorsichtig und neu- 
gierig zugleich. Am Nachmittag geleiten 
sie den müden Amerikaner in ihr Lager 
unten am Fluss. In ihrem einzigen Tipi 
haben sie frische Zweige ausgestreut, 


der „Große Vater“ in Washington ihn ge- 
schickt habe, der mächtiger sei als alle 
anderen Menschen und den Shoshone 
Schutz und Handel anbiete. Es ist jene 
Botschaft, die Lewis und Clark auf ihrer 
15 Monate langen Reise am Lauf des 

‚souri auch schon anderen Indianer- 
stämmen übermittelt haben. 

Die Shoshone nehmen seine Worte 
gleichmütig auf. Offen bleibt, wie viel 
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„Nie River 





Cameahwait und die Runde der Krieger 
verstanden haben — sie können sich mit 
dem Weißen nur durch Zeichen verstän- 
digen. Doch eines erfassen sie sehr wohl: 
Der Amerikaner braucht Pferde. Und 
Lewis wird noch merken, wie gut sie 
seine Lage einzuschätzen wissen. 

Am Tag zuvor hat er auf’der Passhöhe 
der Wasserscheide „immense Bergket- 
ten“ im Westen erspäht, wie er notiert. 
Sie waren zum Teil mit Schnee bedeckt - 
im Sommer! Ohne Lasttiere für den 
Transport über diese Berge wird ihre 
Expedition scheitern. Werden sie den 
Pazifik nie erreichen. Und deshalb sind 
die Shoshone so wichtig. 


WAS HATTE LEWIS nicht alles bedacht. als 
er knapp drei Jahre zuvor, im Herbst 
1802, von Präsident Thomas Jefferson 
mit der Planung der Expedition beauf- 
tragt wurde. Jefferson persönlich unter- 
zog seinen Sekretär einer Art Kolleg. un- 
terrichtete den Pflanzersohn aus Virginia 
in Botanik, Zoologie und Mineralogie, in 
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Nach späteren Expeditionen gefertigte Gemälde wie Albert Bierstadts drei 
Meter breites Panorama »The Rocky Mountains, Lander’s Peak« [1863] 
bringen die von Lewis and Clark erforschte Wildnis den Menschen an der | 
Ostküste Amerikas nahe - in ihrer ganzen Schönheit und Erhabenheit | 
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Astronomie und Geographie und allem, 
was an Wissen über die Indianer im Wes- 
ten vorhanden war. 

„Furchtlos, klug und mit der Wildnis 
vertraut“: So beschrieb Jefferson den 
Jungen Lewis. Doch das war nur die eine 
Seite des Mannes. Auf einem Ölporträt, 
das von ihm angefertigt wurde, blickt 
Lewis, ein Mann mit markanter Nase, 
aber weichen Gesichtszügen, dessen 
Stimmung tiefen Schwankungen ausge- 
setzt sein konnte, ins Nirgendwo, in die 
Ferne. Clark dagegen schaut den Be- 
trachter auf seinem Porträt geradezu pro- 
vozierend direkt an - eine Persönlichkeit 
mit klarem Profil und präziser Urteils- 
kraft, ein methodischer Charakter. 

William Clark war im Juni 1803 von 
Lewis als gleichberechtigter Führer der 
Expedition angeworben worden. Lewis 
war sich wohl klar, dass der andere, auch 
ein Farmersohn aus Virginia, sein idealer 
Partner war. Clark konnte mit Leuten 
umgehen und eine Truppe führen, Vor 
allem aber kannte er die Indianer, jeden- 
falls einige Stämme, die östlich des Mis- 
sissippi lebten. 

Lewis hatte unter Clark in der Armee 
gedient und vertraute dem vier Jahre Äl- 
teren wie keinem zweiten. Sie trafen sich 
für den Winter in St. Louis, wo das Ex- 
peditionskorps endgültig zusammenge- 
stellt und trainiert werden sollte. Lewis 
nahm weitere Astronomiestunden, um 
später den eigenen Standort bestimmen 
zu können. Er beriet sich mit Benjamin 
Rush, dem berühmtesten Arzt des Lan- 
des, über die Reiseapotheke. Kaufte fast 
90 Kilogramm Trockensuppe ein. 
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Stromschnellen 
lassen die Boote mehr- 
mals kentern, Gewitter 
und Kälte augen die 
Körper der Männer aus. 
Zu Tode aber kommt 
während der gesamten 
Expedition von Lewis 
und Clark nur einer 
der mehr als 40 Män- 
ner -durch eine Blind- 
darmentzündung 


Und er fuhr nach Harpers Ferry, dem 
Arsenal der U.$. Army, um sich mit 15 
Pennsylvania Rifles auszurüsten, mit 
180 Kilo Blei und 90 Kilo „bestem Flin- 
tenpulver“, mit Äxten, Messern und An- 
gelhaken. Auch mit Whiskey für seine 
Leute, gut 450 Liter — die nicht einmal 
bis zur Hälfte der Strecke reichen sollten. 

Als Tauschware für die Indianer kauf- 
te er weiße, rote und blaue Perlen, Er hat- 
te 288 Messing-Fingerhüte dabei, ein 
paar Kilo Nähgarn und 4600 Nähnadeln. 
Er erstand Feuerkessel, Elfenbeinkäm- 





und Rüschenhemden. Kaufte Papier, 
Tintenpulver und Stifte. Und führte über 
alles akkurat Buch. 


Verlust der wertvollen Informationen 
möglichst auszuschließen. Jefferson wies 
Lewis sogar an, Birkenpapier zu benut- 
zen, weil es „nicht so anfällig für Feuch- 
tigkeit ist wie gewöhnliches Papier“. 

Thomas Jefferson, ein universell ge- 
bildeter Mann, besaß über dieses riesige, 
unbekannte Land im Westen die wohl 
größte Literatursammlung seiner Zeit. 
‚Aber auch er konnte über vieles nur mut- 
maßen. So hielt er die Blue Ridge Moun- 
tains in seiner Heimat Virginia für die 
höchsten des Kontinents und glaubte, 
dass Lewis und Clark am Oberlauf des 
Missouri aufeinen Berg aus reinem Salz. 
eine Meile lang, stoßen würden. 

Andere spekulierten, dass in den Wäl- 
dern ein jüdisches Indianervolk zu fin- 
den sei, einer der verlorenen Stämme des 
Volkes Israel. Und allgemein verbreitet 
war die Annahme, es gebe eine Verbin- 
dung zu Wasser zur Westküste des Kon- 
tinents, vielleicht getrennt durch ein paar 
Meilen Landweg. 

Diese sagenumwobene Nord-West- 
Passage sollten Lewis und Clark finden. 
Und so unterschied sich ihr Auftrag 
letztlich kaum von dem, den einst Ko- 
lumbus erhalten hatte: Auch sie sollten 
nichts weniger als einen Wasserweg 
nach Indien entdecken. 

Noch in Washington hatte Lewis eine 
Karte des Nordwestens gesehen, auf der 
ihm das Wagnis der Expedition klar ge- 





Lebt hinter dem Horizont 
einer der verlorenen Stämme Israels? 


Denn Lewis und Clark sollten alles 
aufzeichnen, was ihnen an ihrer Ex- 
pedition bemerkenswert erschien: Tiere, 
Pflanzen. Begegnungen mit Indianern, 
deren Sprache und Lebensverhältnisse, 
die geographischen Besonderheiten der 
Wegstrecke. 

„Von der Mündung des Missouri an 
werden Sie Beobachtungen der Breiten- 
und Längengrade machen, alle bemer- 
kenswerten Punkte am Fluss festhalten, 
besonders andere Flussmündungen, 
Stromschnellen, Inseln“: So formulierte 
Präsident Jefferson seinen Auftrag. 

Alles sei „mit größtem Fleiß und mit 
Genauigkeit“ aufzunehmen und noch 
während der Reise zu kopieren, um den 





worden sein dürfte. Der amerikanische 
r Albert Gallatin hatte sie 
assen. Nur drei Punkte darauf 
waren geographisch fixiert: 
e St. Louis, der Ausgangspunkt der Ex- 
pedition; 
® ihr Zielpunkt, die Mündung des Co- 
lumbia River am Pazifik, die der ameri- 
kanische Kapitän Robert Gray ein Jahr- 
zehnt zuvor vermessen hatte; 
e und ein paar Indianerdörfer im großen 
Bogen des Missouri hoch im Norden, zu 
denen sich britische Pelzhändler durch- 
geschlagen hatten. 

Dorthin, an den äußersten Rand ihrer 
bekannten Welt, wollen Lewis und Clark 
bis zum Winter 1804 kommen. 








Am 2]. Mai 1804, nachmittags-um 
halb vier, brechen sie auf in St. Charles, 
einem kleinen Weiler am Missouri, ein 
paar Kilometer nordwestlich von St. 
Louis. Ihr fast 17 Meter langes Fluss- 
boot, mit Segel und Bänken für 22 Ru- 
derer ausgestattet, und die zwei Pirogen 
liegen tief im schlammtrüben Wasser 
des Missouri. Die Ausrüstung wiegt 
schwer. Dazu kommen, in 21 wasser- 
dichten Säcken verpackt, die Geschenke 
für die Indianer. Und die Truppe — mit 
Lewis und Clark mehr als 40 Mann. Gut 
fünf Kilometer legen sie an diesem Tag 
zurück, ehe sie an einer Bachmündung 
ihr erstes Nachtlager aufschlagen. 

Nach zwei Tagen ist alles fast schon 
vorbei. Lewis ist auf Erkundungstour am 
Ufer, so wie er es die nächsten zweiein- 
halb Jahre fast täglich sein wird. Waghal- 
sig klettert er auf einem Felskliff herum, 
90 Meter hoch über dem Strom — und 
zr ab. 

„Er fing sich nach 20 Fuß“, notiert 
sein Begleiter Clark nüchtern, „er rettete 
sich mithilfe seines Messers. 

Es bleibt nicht die einzige glückliche 
Fügung. Schon tags darauf kentert ihr 
Boot fast in der reißenden Strömung. 
Nur weil die Männer geistesgegenwärtig 
ins Wasser springen und den in den Flu- 
ten tanzenden Kahn ins Flache zerren, 
können sie die Katastrophe verhindern, 

Immer wieder entkommen sie lebens- 
gefährlichen Situationen. Im Verlauf der 
Expedition stirbt nur ein einziger Mann, 
vermutlich an einem Blinddarmdurch- 
bruch. Ungeheuer sind jedoch die Stra- 
pazen. Selten können sie das Segel set- 
zen. Sie müssen gegen den mäandernden 
Strom anrudern oder die Boote an Seilen 
aus Hanf oder Hirschleder ziehen, die 
Füße oft im Wasser, die brennende 
Sonne im Rücken. „Die Arbeit ist un- 
glaublich schmerzhaft und anstren- 
gend“, notiert Lewis, eine seiner typi- 
schen Untertreibungen. 

Immer wieder reißt das Zugseil, weil 
die Strömung oder eine Windbö das Boot 
zur Seite drücken. Klippen, Sandbänke, 
Stromschnellen und tonnenschwere 
Baumstämme, die kaum sichtbar den 
Fluss herunterschießen, machen den 
Missouri unberechenbar. Gewaltige Prä- 
riegewitter mit Stürmen. die den gerade 
noch still dahinfließenden Strom aufpeit- 


































Immer wieder wird 
der Weg den Missouri 
stromaufwärts von 
Wasserfällen blockiert, 
an denen Boote und 
Gepäck vorbeigetragen 
werden müssen. Die 
Great Falls etwa, eine 
120 Meter hohe, fünf- 
stufige Kaskade, die 
Lewis genauestens 
kartiert, zwingen die 
Expedition beinahe zur 
Umkehr. Später, auf 
dem Columbia River, 
kommen die Abenteurer 
mit den Hindernissen 
besser zurecht - und 
entdecken zudem eine 
neue Fischart: den 
Silberlachs 














Die größte Schlucht des Kontinents, den 450 Kilometer langen Grand Canyon, 
| erforschen Pioniere erstmals im Sommer 1869. Zwei Jahre später dringt 
auch der Maler Thomas Monran bis hierher vor- und kehrt mehrfach zurück, 
um die Farben des Gesteins aus Dutzenden von Perspektiven einzufangen 











schen, zwingen sie ans Ufer. Doch im 
Schnitt schaffen sie 25, manchmal 30 
Kilometer am Tag. 

Bald haben die Männer Eiterge- 
schwüre und Furunkel. Sie leiden an 
Durchfällen, später an Skorbut - eine 
Folge ihrer einseitigen Ernährung. Sie 
essen kaum Gemüse oder Früchte, dafür 
aber pfundweise parasitenverseuchtes 
Fleisch — von Wild, das die Jäger der 
Truppe erlegen, während sich die Boote 
langsam den Strom hinaufarbeiten. 

Zecken und Stechfliegen plagen die 
Männer und Mückenschwärme, so dicht, 
dass die Insekten in den Nasenlöchern, 
den Augen, Ohren und in der Kehle kle- 
ben bleiben. Vergebens reiben sie Hals 
und Hände mit stinkendem Talg ein, 
rücken des Nachts in den beißenden 
Rauch des Lagerfeuers. Manchmal bre- 
chen sie lange vor Sonnenaufgang auf, 
nur um den Quälgeistern zu entkommen. 

Wenige Monate nach ihrer Abreise er- 
legen sie den ersten Büffel. Unzählige 
werden folgen. Manchmal, so notieren 
Lewis und Clark, sind die Herden so 
dicht, dass die Männer Steine werfen 
müssen, um sich einen Weg zu bahnen. 
Zwischen 60 und 70 Millionen Bisons 
ziehen damals durch die Plains. 

Das Expeditionsteam trifft auch auf 
weniger friedliche Tiere. Immer wieder 
müssen sich die Männer vor Grizzly- 
bären in Sicherheit bringen. „Diese 
Bären sind kaum zu erlegen“, schreibt 

ie schüchtern uns alle ein.“ 
Und noch etwas plagt die beiden Cap- 
tains: die mangelnde Disziplin ihres 
wilden Haufens. Junge Rekruten und ein 














paar Farmersöhne aus Kentucky 
dabei, dazu Waldläufer und Pelzhändler 
sowie York, Clarks Sklave. Bereits am 
29. Juni 1804 berufen Lewis und Clark 
mitten in der Wildnis ein Kriegsgericht 
ein: Zwei der Männer haben sich nachts 
heimlich am Whiskey-Fass bedient. 100 
Peitschenhiebe sind die Strafe. 

Vier weitere Verfahren folgen, ehe die 
beiden Anführer ihre Truppe miteiserner 
Zucht in den Griff bekommen und zu 
jenem legendären Corps of Discovery 
zusammenschweißen, das schließlich 


stiften und mit ihnen Handel treiben wol- 
le. Der Tag endet mit Geschenken und 
Whiskey und der Vorführung eines Luft- 
gewehrs. 

Die Indianer sind freundlich, doch 
nicht leicht zu beeindrucken. Ein paar 
Tage später erscheint Häuptling Big 
Horse nackt im Lager der Amerikaner. 
Das soll zeigen, wie arm er ist. Für ein 
Bündnis mit den Weißen verlangter mehr 
Gegenleistungen: statt der Münzen, die 
Präsident Jefferson zeigen, „einen Löffel 
voll von eurer Milch“. Whiskey! 


Nur mit Peitschenhieben können sie anfangs 
die Disziplin der Truppe aufrecht erhalten 


die Rocky Mountains bezwingen und 
den Pazifik erreichen soll. 

Am 2. August 1804 trifft die Expedi- 
tion zum ersten Mal auf Indianer des 
Westens. „Jedermann ist auf der Hut & 
auf alles gefasst“, notiert Clark. Es sind 
Männer von den Stämmen der Oto und 
Missouri, sie nähern sich in friedlicher 
Absicht. Bereitwillig versammeln sich 
sechs Häuptlinge mit Gefolge tags dar- 
auf zu einem Treffen mit den Weißen, Es 
findet unter dem Großsegel des Kahns 
statt, das Lewis und Clark zum Schutz 
gegen die Sonne zwischen Bäumen ha- 
ben aufspannen lassen. 

Lewis verkündet der Indianern, dass 
die „roten Kinder“ nun einen neuen Va- 
ter hätten, den „großen Häuptling von 17 
Nationen“ im Osten, der „eine gemeinsa- 
me Familie“ mit ihnen gründen, Frieden 
unter den verfeindeten Indianervölkern 








Nach 2500 Kilo- 
metern Reise lassen 
Lewis und Clark 

Ende Oktober 1804 bei 
einem Dorfder 
Mandan-Indianer das 
erste Winterlager 
errichten. Hier harren 
siemonatelang = 
aus, bis das Eis auf 
dem Missouri wieder 
geschmolzen ist 


Ein anderer Häuptling klagt, er habe 
fünf Medaillen bekommen: „Aber ich 
möchte von euch fünf Pulverfässer.“ 
Waffen! Die Weißen lehnen ab. 

Immer wieder machen Lewis und 
Clark Station, laden Indianer ein. Getreu 
der Anordnung des Präsidenten, der sie 
angewiesen hatte, die „Eingeborenen auf 
das freundschaftlichste und zuvorkom- 
mend zu behandeln“. 

Nur einmal kommt es zu Auseinan- 
dersetzungen. Die kriegerischen Teton- 
Sioux — „die Piraten des Missouri“, wie 
Clark schreibt - wollen ihre Gäste eines 
Morgens nicht weiterziehen lassen. Am 
Vorabend haben die „herausgeputzten 
Squaws“ vor einem mächtigen Feuer ei- 
nen Tanz aufgeführt, in ihren Händen die 
Skalps gerade getöteter Omaha. 

Aber nun verlangen sie Tabak als Tri- 
but. Es kommt zum Showdown. Alle 
Männer in den Booten sind gefechtsbe- 
reit. Clark hält die Lunte an die Bord- 
kanone. Zögernd geben die Sioux das 
Boot frei. Doch so viel ist nach dem Vor- 
fall klar: Die Sioux, das einflussreichste 
Volk am Unterlauf des Missouri, denken 
nicht daran, ihre Vormachtstellung den 
neuen Herren zu überlassen. 

Und wie alle Indianer verstehen sie 
unter Frieden etwas ganz anderes als Le- 
wis und Clark. Frieden ist kein Zustand 
von Dauer, sondern ein befristeter Waf- 
fenstillstand. Präsident Jeffersons Vision 
eines dauerhaft befriedeten Indianerlan- 
des wird niemals realisiert werden. In 
dieser Hinsicht ist die Mission, zu der 
Lewis und Clark aufgebrochen sind, 








bereits im Herbst 1804 bei den Sioux 
gescheitert. 


DIE TAGE WERDEN KÜRZER, in den Näch- 
ten herrscht Frost. Ende Oktober erreicht 
die Expedition die Dörfer der Mandan- 
und Hidatsa-Indianer im heutigen North 
Dakota. Gerade noch vor Einbruch des 
Winters können die Weißen sich hier ein 
kleines Holzfort zimmern. 

Diese Dörfer der Mandan und Hidatsa 
sind die Marktplätze des weiten Lan- 
des, Knotenpunkte eines Handelsnetzes, 
das sich über Tausende von Kilometern 
erstreckt. Aus allen Richtungen kommen 
Indianerstämme hierher. Es gibt Mais 
und Tabak zu tauschen, Lederkleidung 
und Schmuck, englische Gewehre und 
spanische Pferde. Und die Weißen wer- 
den als Verwandte auf Zeit in die Groß- 
familie aufgenommen. 

Es ist dies der für die Männer viel- 
leicht angenehmste Teil der Expedition. 
Sie feiern Weihnachten und Neujahr in 
den geheizten Stuben ihrer Blockhäuser, 
tanzen und musizieren. Täglich kommen 
Indianer zu Besuch, denen sie ihre Waf- 
fen und wissenschaftlichen Instrumente 
vorführen. Und sie werden in die Erdhüt- 
ten der Indianer gebeten, wo alles sich 
für die Nacht um ein großes Feuer in der 
Mitte schart: Pferd. Hund und Mensch. 

Von den jungen Frauen werden die 
Fremden freundlich empfangen. „Die 
Männer verbringen nur wenige Nächte, 
‚ohne sich zu amüsieren“, notiert Clark — 
für die Indianer gehört Sex zur Gast- 
freundschaft. Viele Männer nehmen die 
Angebote gern an — und leiden für den 
Rest ihres Lebens unter Syphilis. 

Bitterkalt wird es. Der Strom friert zu. 
Es ist der härteste Winter, den die 
Weißen jemals erlebt haben. Minus 29 
Grad Celsius messen sie Mitte Dezem- 
ber. Es ist so kalt, dass die Atemluft 
gefriert. Bei minus 24 Grad Celsius ge- 
hen sie gemeinsam mit den Mandan 
auf Büffeljagd. Frostbeulen an den Fü- 
Ben - bei Clarks Sklaven York sogar am 
Penis - sind die Folge. 

Und nicht alle Indianer sind ihnen 
freundlich gesonnen. Händler berichten, 
dass die Teton-Sioux, die nur ein paar 
Tagereisen entfernt siedeln, sie „im 
Frühjahr alle ermorden wollten“, wie ein 
Sergeant der Truppe in seinem Tagebuch 
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Im November 

1805 erreicht die 
Expedition endlich 
ihr Ziel: die Mün- 
dung des Columbia 
River in den Pa- 

zifik loben]. Von den 
Clatsop-Indianern, 
die hier schon lange 
mit weißen Seefah- 
rern handeln, erhal- | 
ten sie Brot, Früchte 
undLachs - und | 
einen Einblick in eine 
fremdartige Kultur: 
Staunend notiert Le- 
wis, dass die Clatsop 
die Schädel ihrer 
Kinder in einer höl- 
zernen Apparatur zu 
einer hohen Stirn 
pressen - undsie so 
als freie Menschen 
kennzeichnen 
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Jule KLEINER GET 
= len folgen sie stattdessen dem »Oregon Trail«, der sie durch 
‚Kilometer breites Tal der Rockies führt [Albert Bierstadt, 1869) 
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notiert. Am 14, Februar 1805 überfallen 
Indianer tatsächlich eine Jagdgruppe der 
Weißen, rauben ihnen aber nur zwei 
Pferde. 

Das Lagerleben geht weiter. Die Män- 
ner reparieren die Ausrüstung, nähen 
Mokassins und Lederkleidung. Lewis 
und Clark schreiben einen Bericht für 
den Präsidenten, den ersten systemati- 
schen Überblick über Land und Leute 
entlang des Missouri. Alles soll mit ei- 
nem Dutzend Männer auf dem Flussboot 
zurück nach St. Louis und dann weiter 
nach Washington geschickt werden, so- 
bald der Missouri eisfrei ist, 

Fast 50 Stammesverbände zählen die 
beiden in ihrem Bericht auf; sie verferti- 
gen 14 Vokabellisten und kategorisieren 
die Indianer nach Sprache und Erschei- 
nung. Doch ernsthaft für ihre Kultur, ihre 
Religion, ihre Traditionen interessieren 
sich Lewis und Clark nicht: ihre Urteile 
sind oft geringschätzig. 

Sie packen Pfeile und Bogen sowie 
Büffelroben ein, dazu 108 botanische 
Proben, 68 Stück Mineralien, Skelette 
und Häute zahlreicher Tiere. Auch vier 
Elstern, ein Rebhuhn und ein Präriehund 
gehen mit auf die Reise. 

Vor allem aber liefern Lewis und 
Clark eine Einschätzung des mit den je- 
weiligen Stämmen möglichen jährlichen 
„Handelsvolumens in Dollar gemäß den 
Preisen von St. Louis“. Und Clark zeich- 
net die erste halbwegs verlässliche Karte 
der Regionen westlich des Mississippi. 

Am 7, April 1805, einem windigen 
Tag. geht es weiter. „Wir sind dabei, in 
ein Land von mindestens 2000 Meilen 
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Wie von Präsident 
Jefferson angeordnet, 
= begegnen die Ent- 
decker den Indianern 
stets »freundschaftlich 
und zuvorkommend«. 
In der Prärie des heuti- 
gen lowa versuchen 

sie sogar, zwischen den 
verfeindeten Stämmen 
der Omaha und der 

Oto zu vermitteln 





Weite einzudringen“, schreibt Lewis, „in 
das noch kein zivilisierter Mann seinen 
Fuß gesetzt hat.“ Er könne nicht anders, 
„als diesen Moment zu den glücklichsten 
meines Lebens zu rechnen“. Nachmit- 
tags um vier brechen sie mit einer Flot- 
tille von acht Kanus auf: 31 Männer so- 
wie eine Frau und ein Kind. Denn im 
Fort ist ein Übersetzer zu ihnen ge- 
stoßen, ein franko-kanadischer Waldläu- 
fer, gemeinsam mit seiner indianischen 
Frau, der Shoshonin Sacagawea, und 
deren Säugling. 

Die Truppe ist ausgeruht und moti- 
viert. Am 25. April passiert sie den 
Yellowstone River. Es ist morgens noch 
immer so kalt, da: 
Ruderblättern gefriert. Allmählich ver- 
langsamt sich ihr Tempo. Die Männer 
haben Gegenwind. Immer wieder müs- 
sen sie Klippen passieren. Eine Flussbie- 











strengende Meilen, für die sie fast einen 
Monat brauchen. Schon hier müssen sie 
die Hoffnung auf eine direkte Wasser- 
verbindung in den Westen begraben. 

Es geht weiter über glitschige Uferfel- 
sen. Die Männer verstauchen sich die 
Knöchel. Die Wege sind von Kakteen 
gesäumt. Die Stacheln entzünden sich in 
der Haut ihrer Füße. Das Flusstal zwi- 
schen hohen Felsen ist eng und dunkel. 
Die Stimmung der Truppe ist auf dem 
Tiefpunkt. „Wenn wir nicht die Shosho- 
ne oder ein anderes Indianervolk treffen, 
die Pferde besitzen, zweifle ich am Er- 
folg unserer Reise“, notiert Lewis am 27. 
Juli. Dabei weiß er nicht einmal, ob sie 
ihnen freundlich gesonnen sind. 

Dann erkennt Sacagawea, die Frau 
des Waldläufers, einen Lagerplatz als die 
Stelle wieder, an der sie fünf Jahre zuvor 
von Indianern entführt und in die Ge- 
‚gend von Fort Mandan verschleppt wor- 
den ist. Die Shoshone können nicht mehr 
weit sein. 

Lewis geht voraus, um die Indianer zu 
finden. Erst nach Tagen entdeckt er mit 
dem Fernglas einen Krieger hoch zu 
Ross. Doch der Indianer verschwindet 
kurz darauf, Dann überrascht er in 
einer Schlucht eine alte Shoshone-Frau. 
Mithilfe von Geschenken — darunter 
einem Spiegel — gelingt es ihm, sie von 
seinen friedlichen Absichten zu überzeu- 
‚gen. Und so trifft er am 13. August 1805 
auf Häuptling Cameahwait und raucht 
mit ihm die Friedenspfeife. 

Der Captain kann Cameahwait über- 
reden, dem Expeditionskorps entgegen- 





Ohne die Pferde der Shoshone sind 
die verschneiten Berge nicht zu überwinden 


gung fügt sich an die nächste. Und vor 
allem, der Missouri ist immer noch so 
breit wie an seiner Mündung. Wäre er 
nicht viel flacher, „würde ich langsam 
daran zweifeln, jemals seine Quelle zu 
erreichen“, notiert Lewis am 9. Mai. 

Sie zwingen sich voran. Passieren die 
Great Falls, fünf Wasserfälle, an denen 
vorbei sie mühsam Boote und Gepäck 
hochschleppen müssen. Eine Wegstre- 
cke von vielleicht einer halben Meile ha- 
ben ihnen die Indianer in Fort Mandan 
prophezeit. In Wirklichkeit sind es 18 an- 


zukommen. Vier Tage später trifft Lewis 
in Begleitung der Shoshone wieder auf 
seine Truppe. Und nun nimmt die Ge- 
schichte eine Wendung, wie man sie kei- 
nem Romanautor abnehmen würde: 
Plötzlich lutscht Sacagawea an den Fin- 
gern, als Zeichen, dass sie einen Ver- 
wandten erkannt hat — Cameahwait ist 
ihr Bruder. Sie springt auf, läuft zu ihm 
hin, umarmt ihn und wirft ihre Decke 
über ihn, schluchzt an seiner Brust. 
„Große Zeichen der Freude“, vermerkt 
Lewis nüchtern in seinem Tagebuch. 


Die Freude dürfte bei Lewis und Clark 
kaum geringer gewesen sein. Sie nennen 
die Stelle „Camp Fortunate“. Denn nun 
ist gesichert, dass die Shoshone ihnen ein 
paar ihrer 400 Pferde überlassen werden. 
Schon tags darauf kaufen sie die ersten 
drei. Allerdings treiben die Indianer, 
denen die Notlage der Weißen nicht ver- 
borgen geblieben ist, die Preise hoch 
(oder, anders gesehen: Sie lassen sich 
nicht betrügen). 

Anfangs geben die Shoshone ein 
Pferd noch gegen ein altes, abgerissenes 
Hemd, eine abgetragene Hose und ein 
Messer her. Am Ende muss Lewis eine 
Pistole, ein Messer und 100 Schuss Mu- 
nition für ein Pferd bieten. So bekommen 
sie 29 Tiere zusammen. Und wie sich er- 
weist, werden die Rücken fast aller Tie- 
re, fast nur junger Pferde oder klappriger 
Mähren, rasch wund. 

Mit ihnen machen sich Lewis und 
Clark am 30. August 1805 auf den Weg 
nach Westen, durch die Bitterroot Moun- 
tains, den beschwerlichsten Teil der Rei- 
se, Ein alter Indianer führt sie über Berg- 
kämme und felsige Abhänge, durch 
Dickicht und Tannenwälder. Umgestürz- 
te Stämme versperren den Weg. Selten 
ist ein Pfad zu erkennen. Sie trotten 
durch den Schneeregen. Ständig gleiten 
die Pferde aus, rutschen ins Dickicht 
steiler Abhänge. Nachts ist es bereii 
wieder so kalt, dass Lewis die Tinte eiı 
friert, Am 16. September wachen sie drei 
Stunden vor Sonnenaufgang auf, weil es 
zu schneien begonnen hat. 

Die Strapazen nehmen zu. Die Män- 
ner finden keine Quelle, müssen Schnee 
schmelzen, um trinken zu können. Sie 
sind hungrig. Aber ihre Jäger treffen in 
dieser Ödnis kein Wild. Sie verfügen nur 
noch über ein wenig Trockensuppe, et- 
was Bärenöl und ein paar Kilo Kerzen. 
Sie erschießen drei der jungen Pferde, 
um zu überleben. Sie schleppen sich vor- 
an, 20 Kilometer vielleicht am Tag. Es ist 
so neblig, „dass man auf wenige Schritte 
niemanden sehen kann“, Aber eine Um- 
kehr ist undenkbar. Den Weg zurück auf 
die andere Seite der Berge würden sie 
nicht mehr schaffen. 

Schließlich entdecken sie, nach 20 
Tagen und am Rande des Zusammen- 
bruchs, auf einer Lichtung Indianerhüt- 
ten: ein Dorf der Nez Perc£. Sie werden 
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Bau: 


Mit ihren Aufzeichnun- 
gen verfassen Lewis und 
Clark eines der bedeu- 
tendsten Wissenschafts- 
werke der jungen USA: 
Siebeschreiben mehr 

als 50 Indianerstämme 
sowie 300 bis dahin unbe- 
kannte Tiere und Pflanzen 
- darunter den Kaliforni- 
‚schen Kondor (oben, links] 
und das Beifußhuhn. Zu- 
dem bauen sie 26 Boote, 
deren Konstruktionspläne 
überliefert sind 
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Der Blick auf so überwältigende Landschaften wie das Yoseı 
dessen Granittürme Tausende von Metern hoch zum Himmel ragen, 





verändertim 19. Jahrhundert auch das Nationalgefühl vieler Ameri- 
kaner - die erstmals das Ausmaß ihres Landes wahrnehmen und 
daraus. einen imperialen Anspruch ableiten [Albert Bierstadt, 1865) 





freundlich aufgenommen und fallen über 
das ihnen angebotene Brot aus den Zwie- 
beln der Prärielilien sowie den luftge- 
trockneten Lachs her, Ein Zeichen, dass 
sie sich dem Pazifik nähern, aus dem die 
Fische die Flüsse hochgewandert sein 
müssen. Doch nach all den Strapazen 
können ihre Körper die ungewohnte 
Nahrung nicht vertragen. Tagelang liegt 
die Truppe flach. 

Für die Nez Perc&, denen die Waffen 
der Fremden aufgefallen sind, wären die 
geschwächten Weißen ein leichter Geg- 
ner. Wieder haben Lewis und Clark ihr 
Schicksal einer Indianerin zu danken, Ei- 
ner alten Frau, die einst von einem ande- 
ren Stamm entführt und an weiße Händ- 
ler verkauft worden war. Sie wirbt für die 
Weißen, weil die Händler sie damals gut 
behandelt hätten; nun müssten sie, die 
Nez Perc&, ihnen helfen. 

Lewis und Clark erfahren davon nie; 
erst sehr viel später werden Indianer- 
forscher von dieser Begebenheit hören, 
als ihnen Nez Perc& von ihrer mündlich 
überlieferten Geschichte erzählen. 


Meer als Erster auf einer Erkundungs- 
tour, ritzt seinen Namen in einen Baum 
an der Steilküste. Clark folgt ihm ein 
paar Tage später, setzt seinen Namen 
dazu. 6680 Kilometer haben sie zurück- 
gelegt. Und vollbracht, was vor ihnen 
noch niemandem gelungen ist. 


DocH DER WESTEN empfängt die Expedi- 
tion alles andere als freundlich. Es istein 
langer, feuchter Winter, den die Truppe 
in einem weiteren Holzfort zubringen 
muss. Die Beziehungen zu den Indianern 
werden zunehmend gespannt. Am 23. 
März 1806 treten Lewis und Clark den 
Rückweg an. Anfang Juli überqueren sie 
die Rocky Mountains, passieren Mitte 
August ihr einstiges Winterlager bei den 
Mandan. 

Weil sie den größten Teil stromab- 
wärts reisen können, bewältigen sie jene 
Strecke, die sie zuvor in anderthalb Jah- 
ren durchkämpft hatten, nun in sechs 
Monaten. Auf dem Rückweg erforschen 
sie den Yellowstone River und im Nor- 
den das Gebiet fast bis zur heutigen 





Den Entdeckern folgen Pelzjäger und Siedler 
in den Westen. Und bald auch Soldaten 


Dann geht alles ganz schnell. Am 7. 
Oktober brechen die Männer auf. In fünf 
Kiefernkanus, die sie aus Baumstämmen 
gehöhlt haben, und von den Nez Perc& 
mit Instruktionen für den weiteren Weg 
ausgestattet. Sie nehmen Stromschnellen 
so waghalsig, dass die Indianer am Ufer 
staunen. Vier Katarakte am Columbia 
River passieren sie, müssen wieder das 
Gepäck über Land tragen. Doch sie kom- 
men voran. Sie rasten in Indianerdörfern 
nur noch, um getrockneten Fisch zu kau- 
fen und Hunde zum Schlachten. 

‚Am 7. November 1805 trägt ein übeı 
wältigter Clark ins Reisejournal ein: 
„Ozean in Sicht. Oh! Diese Freude.“ Es 
ist allerdings erst der Mündungstrichter 
des Columbia River, den er vor sich 
sieht. Doch der Pazifik ist nah. Eine gute 
Woche später erblicken die Männer 
tatsächlich die dunkelbraunen Felsen der 
Pazifikküste, „an die die hohen Wellen 
des immensen Ozeans klatschen“, 

Nach all den Strapazen ein paar un- 
spektakuläre Momente: Lewis sieht das 
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kanadischen Grenze. Hier kommt es 
zum einzigen bewaffneten Zusammen- 
stoß mit Einheimischen: Zwei Black 
foot-Indianer werden beim Versuch, 
Waffen zu erbeuten, erschossen. 

Am 23. September 1806 gegen 12 
trifft das Corps of Discovery 
schließlich wieder in St. Louis ein. Noch 
am Abend setzt sich Meriwether Lewis 
hin, um dem Präsidenten in einem Brief 
den Erfolg der Mission zu vermelden: 
„Sir, Ihren Anordnungen gemäß haben 
wir den Kontinent von Nord-Amerika 
bis zum Pazifischen Ozean durchquert.“ 
Der Weg nach Westen ist eröffnet. 

Als Erstes folgen die Trapper, die Fal- 
lensteller. „Der Missouri und alle seine 
Nebenflüsse beherbergen mehr Biber 
und Otter als jeder andere Strom auf der 
Welt“, hat Lewis in seinem Brief ge- 
schrieben. Weiße Pioniere machen nun 
den Indianern als Jäger Konkurrenz in 
der Prärie und den Rocky Mountains. 

In dem Brief hat Lewis eine der gro- 
Ben Hoffnungen Jeffersons zertrümmert. 











Die Nord-West-Passage, den Wasserweg 
nach Westen, gibt es nicht. Nur einen 
Landweg, über eine Strecke von „60 
Meilen mit ewigem Schnee bedeckt“, 
Doch Lewis und Clark haben das geo- 
graphische Wissen über den Kontinent 
enorm erweitert. Der amerikanische 
Westen ist nach dieser Expedition mehr 
denn je ein Land der Verheißung, ein 
agrarisches Utopia. 

Die USA erheben nun Anspruch auf 
Nordamerika von Küste zu Küste. Bereits 
im Januar 1807 spricht Thomas Jefferson 
von „unserem Land, vom Mississippi bis 
zum Pazifik“, Die Beschreibungen und 
Karten der zwei Captains konkretisieren 
Jeffersons Ideal: einen geeinten Kon- 
tinent zu schaffen, wo man „dieselbe 
Sprache spricht und nach vergleichbaren 
Regierungsformen und ähnlichen Geset- 
zen regiert“ wird. Der Expeditionsbe- 
richt liefert damit auch ein Wissen, das 
die zukünftige Herrschaft über Land und 
Ureinwohner vorbereitet. 

Lewis (der bald darauf zum Gouver- 
neur des Louisiana Territory ernannt 
wird und 1809 unter ungeklärten Um- 
ständen stirbt) und Clark (der 1813 Gou- 
verneur des neuen Missouri Territory 
wird und bis 1838 lebt) werden auf vie- 
len Banketten und Empfängen gefeiert. 
Man nennt sie bald „die größten Ent- 
decker in der Geschichte Amerikas“, 

Doch als ihre wissenschaftlichen Auf- 
zeichnungen 1814 erstmals in Auszügen 
veröffentlicht werden, bleiben sie La- 
denhüter. Zwar haben die beiden auf 
ihrer Expedition 178 neue Pflanzenarten 
sowie 122 neue Tierarten und -rassen er- 
fasst und eine unglaubliche Menge geo- 
graphischer, ethnologischer, botanischer 
und zoologischer Informationen gesam- 
melt. Aber an wissenschaftlichen Er- 
kenn n ist die junge Nation offenbar 
nicht interessiert. 

Und auch nicht an der friedlichen 
Mission der beiden Pioniere. Schon 
wenige Jahrzehnte danach beginnen die 
Indianerkriege, in denen die U.S. Army 
die Völker der Prärie dezimiert und nach 
und nach in immer kleinere Reservate 
treibt. DO 
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- Fastvier Millionen Sklaven 
leben Mitte des 19. Jahrhun- 
derts in den Südstaaten der 


USA. Sie schuften auf. den Plan- 


tagen der Baumwollbarone und 
erwirtschaften Vermögen für ihre 
weißen Herren. Norbert Finzsch, 
Professor für Anglo-Amerikani- 
sche Geschichte, über die Willkür, 
die das Leben der Schwarzen 
bestimmte, über ihren Alltag - 


und ihren Widerstand 





Ein 1863 aus Louisiana in den Norden geflüchteter Sklave präsentiert die Narbög schlimmer Misshandlüngen 


GEO EPOCHE: Herr Profes- 
sor Finzsch, wie kam es zur 
Einführung der Sklaverei in 
Nordamerika? 
FINZSCH: Die Sklaverei hat 
sich aus der so genannten 
„Indentur“ entwickelt, einem 
freiwilligen Arbeitsverhält- 
nis, bei dem sich Indentured 
Servants — anfangs aus- 
schließlich Weiße — für meh- 
rere Jahre verpflichteten, ei- 
nem Herrn Dienst zu leisten. 
‘Während dieser Zeit waren 
ihre persönlichen Freiheits- 
rechte eingeschränkt, auch 
die Möglichkeit, Besitz zu 
erwerben. 

Und diese Indentur begann 
mit der Kolonisierung? 

Sie war entscheidend da- 
für, dass überhaupt Arbeits- 


die Monokulturen als land- 
wirtschaftliche Produktions- 
formen heraus — vor allem die 
ungemein _arbeitsintensive 
Baumwollproduktion. 

Wer verpflichtete sich zur 
Indentur? 

Leute, die kein Geld für 
die Überfahrt nach Nordame- 
rika hatten. Auch Kriminelle, 
die vor der Wahl standen, ins 
Gefängnis zu gehen oder sich 
zu verpflichten. 

Und die ersten Afrikaner, 
die 1619 nach Nordamerika 
‚gebracht wurden, , 

...waren auch nichts ande- 
res als solche Indentured Ser- 
vants. Sie kamen unter dem 
Eindruck, nach einigen Jah- 
ren der Dienstverpflichtung 
die Freiheit zu erhalten. Aus 


ENS 


kräfte in die Kolonien kamen. 
Als die ersten englischen 
Siedler nach Virginia kamen, 
waren sie nämlich überhaupt 
nicht darauf vorbereitet, dort 
auch zu arbeiten. Sie waren 
Angehörige der englischen 
Oberschichten, zum Teil Ade- 
lige, und gingen davon aus, 
dort schon irgendwelche 
Dienstboten zu finden, etwa 
Indianer — was natürlich nicht 
der Fall war. 

‚Aber es gab doch eine star- 
ke Migration von nicht-adeli- 
gen Engländern. die durchaus 
zu arbeiten verstanden. 

Gewiss, aber mit der eng- 
lischen Revolution 1688 und 
den größeren Freiheiten, wel- 
che die Puritaner danach in 
England genossen, verebbte 
der Zustrom von Menschen, 
die aus religiösen Gründen 
nach Nordamerika kamen. 
Zudem bildeten sich dort im 
Laufe des 18. Jahrhunderts 


dieser Indentur entwickelte 
sich im Zusammenhang mit 
den ersten Theorien über Ras- 
senabstammungen dann nach 
und nach die Sklaverei. Das 
war eine allmähliche Ent- 
wicklung, die etwa 100 Jahre 
dauerte. Sie wurde dadurch 
eingeleitet, dass für Afrikaner 
die Dienstzeiten verlängert 
wurden, dass sie nur mit be- 
sonderer Genehmigung die 
Plantagen verlassen durften, 
dass ihnen sexuelle Kontakte 
mit Weißen oder gar Heirat 
verboten wurden. 

Ist die Vorstellung, die 
Afrikaner seien von Anfang 
an gegen ihren Willen nach 
‚Amerika verschleppt worden, 
demnach falsch? 


Ja. Man muss dabei vor 
allem beachten, welche Vor- 
stellung Afrikaner damals 
gemeinhin von Sklaverei hat- 
ten. Es gab ja einen innerafri- 
kanischen Menschenhandel. 
Oft handelte es sich bei den 
Sklaven um „Kriegsbeute“, 
die in die Haushalte der Sie- 
‚ger übernommen wurde. Die- 
se Menschen hatten durchaus 
die Chance, in die neue Fami- 
lie integriert zu werden, ja 
sogar dort einzuheiraten. 

Möglicherweise haben al- 
so die ersten Afrikaner in 
Nordamerika g« ht, dass 
sie dort eine ähnlich „weiche“ 
Form der Sklaverei erwarte. 

Und im Prinzip hatten sie 
damit ja auch Recht, denn die 
Indentur verwandelte sich ja 
erst langsam in ein System, in 
dem Unfreiheit, Ausbeutung, 
Gewalt vorherrschten. 

Wie war der transatlanti- 
sche Sklavenhandel organi- 
siert? 

In der hohen Zeit des Men- 
schenhandels vor 1808 ent- 
führten afrikanische Sklaven- 
händler ihre Opfer aus deren 
Dörfern im Innern des Konti- 
nents und brachten sie an die 
Küsten, wo sie von weißen 
Kapitänen übernommen wur- 
den — anfangs vor allem von 
Niederländern, später auch 
von Briten, die 1673 in den 
Sklavenhandel einstiegen. In 
der Regel segelten die Schiffe 
mit der menschlichen Fracht 
dann in die Karibik, wo die 
Verschleppten auf einer der 
Inseln dem so genannten sea- 
soning unterzogen wurden, 
einer ungemein harten, sozi- 
aldarwinistischen Auswahl. 
Wer die ersten fünf Jahre 
überstand, konnte weiterver- 








Die Sklaverei entwickelt 
sich aus einem freiwilligen 
Arbeitsverhältnis 


kauft werden. Wer nicht, der 
war eben tot, um es ganz klar 
zu sagen. 

Von welchen Gewinn- 
spannen konnten die Men- 
schenhändler ausgehen? 

Im Durchschnitt von min- 
'destens 20 Prozent. 

Das klingt nicht sehr be- 
eindruckend.., 

...war aber im Vergleich 
zu anderen Handelsgeschäf- 
ten dennoch relativ hoch. Man 
muss sich klarmachen, dass 
die Versicherungsprämien für 
Sklavenschiffe sehr teuer wa- 
ren und dass auf diesen Schif- 
fen sehr viel mehr Männer 
Dienst taten als normalerwei- 
se, um die Verschleppten zu 
bewachen. Zudem bestand 
immer die Gefahr, dass ein 
erheblicher Teil der mensch- 
lichen Ladung auf dem Trans- 
port durch Krankheiten, Seu- 
chen oder Aufstände „verlo- 
ren ging“ — manchmal starb 
mehr als die Hälfte der Afri- 
kaner schon während der 
Fahrt in die Karibik. 

Wie viele Menschen wur- 
den zwischen 1619 und 1808 
— dem offiziellen Ende des 
Sklavenimports in die USA - 
ihrer Freiheit beraubt? 

Etwa 15 Millionen. Man 
darf aber nicht vergessen, 
dass fastebenso viele in Rich- 
tung Osten entführt wurden, 
nach Arabien und Asien. Und 
von den 15 Millionen Skla- 
ven im Westen kam die Mehr- 
zahl nach Mittel- und La- 
teinamerika und nur ein klei- 
ner Teil nach Nordamerika. 

Wie haben die Weißen. die 
gläubige Christen waren. die 
Sklaverei vor sich und ande- 
ren gerechtfertigt? 

Es gab mehrere Rechtferti- 
gungsstrategien. Zum einen 
die biblische: Im Alten Testa- 
ment steht ja, dass Noah sei- 
nen Sohn Ham zur Sklaverei 
verflucht. Und Ham galt als 
Stammvater der dunkelhäuti- 
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gen Menschen. Zum anderen 
die kulturelle: Man erklärte, 
die Schwarzen seien primi- 
tiv, und man könne ihnen 
Zivilisation nur nahe brin- 
gen, wenn man ihnen Ar- 
beitsethos einpflanze und sie 
christianisiere. Und das wie- 
derum ginge am besten in der 
Sklaverei. 

Acht der ersten zwölf Prä- 
sidenten der USA waren 
Sklavenhalter, Wie konnten 
sie die Freiheitsparolen der 
Founding Fathers mit den 
Sklaven auf ihren eigenen 
Plantagen vereinbaren? 

Sie wollten dieses Übel 
schon irgendwann beenden, 
aber bitte nicht sofort. Es ging 
ihnen um eine graduelle, all- 
mähliche Emanzipation. Zu- 
dem wären Männer wie 
Washington oder Jefferson 
mit dem Ende der Sklaverei 
auf einen Schlag verarmt ge- 
wesen. Ein Schwarzer war 
damals zwischen 300 und 
600 Dollar wert — das war 
mehr als der Jahresverdienst 
eines Arbeiters. Und auf den 
Plantagen gab es manchmal 
300, 400 Unfreie. 

Wer konnte sich überhaupt 
die Handelsware Mensch 
leisten? 

Selbst im Süden besaß zur 
Blütezeit der Plantagenwirt- 
schaft um 1820 nur eine klei- 
ne Minderheit mehr als 300 
Sklaven - wahrscheinlich 
weniger als zehn Prozent der 
landowner. 

Gibt es Berechnungen, wie 
viel die Plantagenbesitzer mit 
der Ausbeutung schwarzer 
Arbeit verdienten? 

Man hat geschätzt, dass 
zwischen 1790 und 1860 von 
Sklaven unbezahlte Arbeit im 
Gegenwert von etwa 40 Mil- 


lionen Dollar verrichtet wur-, 


de, was heute einer Wii 
schaftsleistung von 1,4 Bil- 
lionen Dollar entsprechen 
würde. 
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Transports 


Wie sah der Alltag auf ei- 
ner Plantage aus? 

Zur Ernte begann die Ar- 
beit bei Sonnenaufgang und 
hörte oft erst in der Nacht auf. 
Das waren 15, 16 Stunden am 
Tag. Frauen und Männer hat- 
ten die gleichen Aufgaben — 
Bäume fällen, roden, Ochsen- 
gespanne führen. Nur wäh- 
rend einer Schwangerschaft 
und kurz danach wurden die 
Frauen etwas geschont. Auch 
Kinder mussten spätestens 
mit zehn Jahren anfangen zu 
arbeiten. 

Wie lebten die Sklaven? 

In kleinen, ungeheizten 
Hütten ohne Fenster. In der 
Regel lebte dort eine Familie 
zusammen — wenn der Besit- 
zer Familien auf seiner Plan- 
tage duldete. 

Das war nicht selbstver- 
ständlich? 

Nein, denn es gab nach 
der Vorstellung der Weißen 
keine legale Heirat zwischen 
Sklaven; das hätte ihnen ja 
den Status von Personen ge- 
geben. Sklaven aber waren 
Sachen - und Sachen können 
nicht heiraten. 

Was den Status des einzel- 
nen Sklaven angeht, 

...s0 muss man differen- 
zieren: Es gab durchaus so 
etwas wie Fachkräfte - Hand- 
werker zum Beispiel oder 
Haussklaven, die in engem 
Kontakt mit ihren weißen 
Besitzern lebten. Es gab 
Sklaven, die außerhalb der 
Plantagen arbeiteten, in den 
Städten, und solche, die von 
ihren Besitzern an andere 
vermietet wurden und einen 
Teil des Lohns selbst kas- 
sierten. Die sparten das Geld 


iele sterben 
schon während des 


und schafften es manchmal 
sogar, ihre Familie freizu- 
kaufen. 

Unter diesen Freigelasse- 
nen gab es verblüffenderwei- 
se schon bald auch schwarze 
Sklavenhalter. 

Im Zensus von 1830 wur- 
den 3775 freie Schwarze ge- 
zählt, die 12740 Sklaven be- 
saßen. Um 1860 soll es 
etwa 10000 bis 12000 
schwarze Sklavenhalter ge- 
geben haben — natürlich im- 
mer noch eine winzige Min- 
derheit angesichts der damals 
4,5 Millionen in den USA le- 
benden Schwarzen. 

Und hat sich deren Hal- 
tung zur Sklaverei von jener 
der weißen Plantagenbesitzer 
unterschieden? 

Offenbar nicht. Auch sie 
haben Sklaven als Investition 
gesehen, die in erster Linie 
Profite produzieren sollte. 

"Wer kontrollierte die Skla- 
ven auf einer Plantage? 

Der Besitzer oder ein Auf- 
seher— und das konnte durch- 
aus ein privilegierter Sklave 
sein. Diese Aufseher hatten 
weitgehende Strafrechte. Aus- 
peitschen war die Regel. Es 
gibt ein berühmtes Gemälde 
einer schwangeren Sklavin, 
die mit dem Bauch in einer 
Mulde liegt, damit der Fötus 
beim Auspeitschen nicht ge- 
schädigt wird. Ein fürchter- 
licher Nebenaspekt dieses 
Systems waren die medizini- 
schen Experimente an Skla- 
vinnen. Fast alles, was ameri- 
kanische Gynäkologen des 
19. Jahrhunderts über den 
weiblichen Körper wussten, 
stammte aus diesen Experi- 
menten. 


Was waren das für Experi- 
mente? 

Es gab Operationen, es gab 
Vivisektionen, es wurden Ei- 
leiter durchtrennt. Es kam zu 
experimentellen Pocken- und 
Typhusimpfungen. Sklaven 
wurden mit heißem Wasser 
überschüttet, um zu studie- 
ren, wie Brandverletzungen 
am besten zu heilen sind. Es 
galt ja gemeinhin nicht als 
Verbrechen, einen Sklaven 
umzubringen. 

Haben die Schwarzen je 
Widerstand geleistet? 

Ja, zum Beispiel wurde die 
Arbeit verschleppt. Darüber 
gab es unter Sklavenhaltern 
andauernd Beschwerden -— 
und auch Merkbücher, wie 
man Sklaven am besten zur 
Arbeit anhält: durch Auspeit- 
schen oder durch Motivation. 

Kam es zu aktiver Sabo- 
tage? 

Regelmäßig, durch Zer- 
stören von Werkzeugen und 
Maschinen, durch das Verlet- 
zen von Vieh. Es gab Sklaven 
— vor allem im Westen, wo 
viele Plantagen abgelegen 
waren —, die mal für zwei Ta- 
ge oder auch ein halbes Jahr 
im Wald verschwanden und 
von der Jagd lebten. Die wur- 
den hinterher natürlich fürch- 
terlich bestraft. Damit rech- 
neten sie auch. Aber sie hat- 
ten sich für mehrere Tage 
oder sogar Wochen ein Ge- 
fühl von Freiheit und Unab- 
hängigkeit ermöglicht. 

Gab es auch gewalttätige 
Aufstände? 

Zwischen 1619 und 1865 
wurden etwa 300 uprisings 
gezählt, die alle schnell nie- 
dergeschlagen wurden. Das 


Erstvon afrikanischen, da 

von weißen Menschenhändlern 
schleppt: vier Sklaven, die 
Naturforscher 1850 in South Caroli 


Tochter stammen aus dem Kongo,der 






fotografieren lässt. Vater o.r.Ju 


Mann im Profil kommt aus Guinea, 
die vierte Person ist unbekannt 


ist für einen Zeitraum von fast 
250 Jahren relativ wenig — 
aber die Sklavenhalter ver- 
fügten nach und nach über 
sehr viel Erfahrung, wie man 
Aufstände unterbindet. Es 
‚gab da zum Beispiel die Night 
Riders. Das waren weiße 
Männer, die auf Patrouillen 
zu Pferde, vor allem nachts, 
verhindern sollten, dass es zu 
Unregelmäßigkeiten kam. Es 
war ise festgelegt, wann 
Sklaven sich außerhalb der 
Plantage bewegen durften 
und welche Form von Aus- 
weispapieren sie vorlegen 
mussten, wenn sie von den 
Night Riders angehalten wur- 
den. Denn manchmal trugen 
diese Sklaven ja Waffen — 





etwa, wenn sie mit ihren Her- 
ren auf die Jagd gingen. 

Am meisten aber hat den 
Sklavenhaltern das Christen- 
tum geholfen, ihre Leute ge- 
fügig zu machen. 

Wie das? 

Die Pflanzer merkten, dass 
christliche Sklaven gefügiger 
waren, in ihr Schicksal erge- 
bener, weil sie an ein Nach- 
leben glaubten, in dem dann 
jedem sein Leiden entgolten 
wird. Deshalb sperrten sich 
die Plantagenbesitzer auch 
nicht gegen die Missio- 
nierung von Sklaven. Es ha- 
ben sich dann im Laufe des 
späten 18. und frühen 19. 
Jahrhunderts schwarze Predi- 
‚ger etabliert. Das waren mit- 








unter von Plantage zu Planta- 
ge ziehende Leute, aber sehr 
oft auch lokale Sklaven, die 
lesen und schreiben konnten 
und die Bibel in einer Weise 
interpretierten, die man syn- 
kretisiisch nennen könnte: 
Sie verwoben Elemente afri- 
kanischer Kultur und der Bi- 
bel miteinander. Jesus und 
Maria und die Apostel waren 
dann auf einmal schwarz. 
Oder Moses wurde als Fü) 
rer ins gelobte Land verstan- 
den, nämlich nach Afrika. 
Ein schwarzer Moses, der die 
in Gefangenschaft lebenden 
Schwarzen befreit und in eine 
bessere Zukunft führt, 

Ist die Rechn 
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Ich habe den Eindruck, 
dass das Christentum die Wi- 
derstandskraft der Schwarzen 
tatsächlich geschwächt hat. 


Aber es entwick: 





sich 






so etwas wie € 





Mit der Zeit schon. Das 
war eine Kultur, die zum 
großen Teil nicht schriftlich 
fixiert war, sondern mündlich 
überliefert. Denn nur etwa 
zehn Prozent der Schwarzen 
konnten lesen und schreiben, 
obwohl ihnen das verboten 
war. So mussten die meisten 
ihre kulturellen Transferleis- 
tungen durch gemeinsames 
Musizieren oder auf münd- 
liche Weise erbringen. Und 
das geschah oft durch das Er- 
zählen von Geschichten, die 
sich etwa auf ein mythisches 
Afrika bezogen. 

Wie hat die Sklaverei den 
’W 


sie auf die Menta- 








sü 
fluss hat 






lität der Weißen? 

Es war eine zutiefst rasse- 
bewusste Gesellschaft. Jeder 
noch so schlichte Angehörige 
der weißen Unterschicht hielt 
sich noch bis weit ins 20. 
Jahrhundert für etwas Bes- 
seres als der gebildetste 
Schwarze. Zudem entwickel- 
te sich eine Kultur der 
Gewalt, in der Konflikte 
nicht durch Kompromisse 
oder die Rechtsprechung ge- 
regelt wurden. Das hat den 
Süden nachhaltig geprägt. 





Bis heute 

Bis heute. Etwas pauschal 
gesagt: Die Tatsache, dass in 
Texas noch im vergangenen 
Jahr 33 Menschen hingerich- 
tet wurden — und zwar über- 
proportional viele Schwar- 
ze —, hat auch damit zu tun, 
dass Gewalt im Süden einen 
ganz anderen Stellenwert hat 
als im Norden. Die Sklaverei 
war ja ein System, das sich 
nur durch Gewalt aufrecht er- 
halten ließ. 





Und diese Billigung der 
Gewalt hat alle Schichten der 
Gesellschaft erfasst? 

Nicht zuletzt deshalb ist 
es zwischen 1865 und 1918 
im Süden zu 3000 Fällen von 
Lynchjustiz an Schwarzen 
gekommen. Diese Lynchings 
wurden wie Picknicks be- 
gangen, bei denen man sei- 
ne Kinder auf die Schulter 
hob, damit sie besser sehen 
konnten. So etwas setzt eine 
Bejahung von Gewalt vor- 
aus, die weit über das hin- 
ausgeht, was zur selben Zeit 
im Norden der USA mög- 
lich war. 

Wo es schon relativ früh 
eine massive Gegnerschaft 
zur Sklaverei gab 
...ja, bereits seit der Re- 
volutionszeit. Zur organisier- 
ten politischen Kraft, die das 
sofortige Ende der Sklaverei 
verlangte, wurde diese Oppo- 
sition aber erst durch den 
„Abolitionismus“ des Publi- 
zisten William Lloyd Garri- 
son, der 1831 die Zeitung 
„The Liberator“ gründete und 
dem es mit seinen Artikeln 
und Reden gelang, die Men- 
schen aufzurütteln. 

Mit welchen Argumenten? 

Garrison argumentierte 
christlich, vor allem mit dem 
Gleichheitsgebot. Deshalb ge- 
wann er bei den gebildeten 
protestantischen Menschen 
im Norden auch so viel Rück- 
halt. Vor allen bei den Frauen. 

Die freilich selbst nur ein- 
geschränkte Rechte hatten. 

Gerade in ihrer Auseinan- 
dersetzung mit der Sklaverei 
merkten die Frauen nach und 
nach, wie benachteiligt sie 
selbst waren: dass sie bei 
öffentlichen Versammlungen 
nicht reden, sich nicht poli- 
tisch organisieren, nicht wäh- 
len durften. Insofern ist der 
Abolitionismus eng mit der 
Entstehung der Frauenbewe- 
gung in den USA verbunden. 





Als sich 1860 der Süden 
abspaltete. zog der Norden in 
den Krieg, um die Einheit 
wiederherzustellen — nicht 
etwa, um die Sklaverei abzu- 
schaffen. Drei Jahre später 
machte Abraham Lincoln 
dann doch das Ende der Skla- 
verei zu einer entscheidenden 
Kriegsforderung. Wie kam es 
zu diesem Sinneswandel? 

Lincoln war zwar schon 
sehr früh ein Gegner der Skla- 
verei, aber kein Abolitionist — 
ein wichtiger Unterschied. Er 
verurteilte die Knechtschaft 
der Schwarzen, aber er hätte 
deren Abschaffung nicht von 
sich aus betrieben. Er trat als 
amerikanischer Präsident an 
mit der Forderung, dass sich 
die Sklaverei nicht weiter 
ausbreiten sollte - vor allem 
nicht in den neuen Territorien 
der USA im Westen. Dort 
aber, wo es die Knechtschaft 
schon gab, wollte er sie wei- 
ter existieren lassen, denn 
Lincoln war der Meinung, sie 
habe sich ohnehin überlebt 
und werde sich von selbst er- 
ledigen. 

Und wieso wurde aus ihm 
dann doch ein überzeugter 
Abolitionist? 

Das ist Lincolns Größe 
und macht ihn zu einem der 
größten Präsidenten in der 
Geschichte der Vereinigten 
Staaten: Er war lernfähig — 
was man ja von den anderen 
Präsidenten nicht unbedingt 
sagen kann. Er kam aus dem 
Norden, aus Illinois, und hat- 
te anfangs praktisch keinen 
Kontakt zu Afroamerikanern. 
Als Politiker kam er dann zu- 
nehmend mit Schwarzen zu- 
sammen und musste einen 
Teil seiner Vorurteile-durch- 


aus auch rassistische Vorur- 
teile — revidieren. Darüber 
hinaus erkannte er, dass er 
den Krieg politisch nur dann 
gewinnen konnte, wenn er 
sich für die Abschaffung der 
Sklaverei aussprach. 

Die Abspaltung des Sü- 
dens reichte als Argument für 
den Krieg nicht mehr aus? 

Nein, zumal sich die 
Kämpfe ja bereits seit Jahren 
hinzogen. Es wurde immer 
schwerer, Rekruten zu finden. 
Ein so langer Krieg war mit 
der Einheit der Union allein 
nicht mehr zu begründen. Zu- 
dem drohten London und Pa- 
ris, auf Seiten des Südens in 
den Krieg einzutreten, denn 
sie waren von den Baumwoll- 
lieferungen des Südens ab- 
hängig, und ihre Wirtschaft 
drohte durch den Krieg Scha- 
den zu nehmen. 

Nebenbei bemerkt: Manch- 
mal wünschte ich, es wäre so 
‚gekommen. 

Weshalb? 

Weil dann der Süden ge- 
wonnen hätte und es heute 
zwei Vereinigte Staaten gäbe. 
Weltpolitisch wäre das doch 
eine interessante Konstella- 
tion, um es vorsichtig auszu- 
drücken. 

Zurück zu den Franzosen 
und Briten: Es bestand also 
die Gefahr, dass sich die 
beiden europäischen großen 
Mächte auf Seiten des Südens 
engagieren würden, 

...und das wollte Lin- 
coln unter allen Umständen 
verhindern. Die Ausweitung 
des Bürgerkriegs zu einem 
Kampf gegen die Sklaverei 
hat zum einen dafür gesorgt, 
dass der Krieg eine mora- 
lische Bedeutung bekam. Vor 





" Die Kultur der 
Gewalt prägt den Süden 


noch heute 


allem aber trug sie dazu bei, 
dass Großbritannien — wo 
es eine starke Bewegung ge- 
‚gen die Sklaverei gab — nicht 
in den Krieg eintrat. Und 
ohne England wollte auch 
Frankreich sich nicht ein- 
mischen. 

Kann man sagen, wie es 
ohne den Bürgerkrieg mit der 
Sklaverei weiter gegangen 
wäre? 

Sie wäre spätestens Ende 
des 19. Jahrhunderts interna- 
tional nicht mehr haltbar ge- 
wesen. 

Was geschah im Süden mit 
den Schwarzen nach deren 
Befreiung? 

Das ganze System der Un- 
terdrückung brach zusam- 
men. Hunderttausende che- 
malige Sklaven irrten über 
Land und suchten ihre Fami- 
lien oder versuchten in die 
Städte zu ziehen, um dort ein 
Auskommen zu finden. Das 
war eine Form der Anarchie, 
die der Norden sehr schnell 
zu unterdrücken versuchte. 
Das geschah unter anderem 
durch die Armee, die den Ex- 
Sklaven Jobs gab, als Hilfs- 
köche zum Beispiel. 

og die Armee nun mit ei- 
nem Tross befreiter Sklaven 
über Land? 

Die Sklaven blieben im- 
mer im Dunstkreis der Solda- 
ten, weil sie wussten: Da sind 
wir sicher, da können uns un- 
sere alten Herren nicht mehr 
greifen. Aber die Freigelasse- 
nen mussten ja auch eine Per- 
spektive erhalten. Deshalb 
versuchte der Norden, mit 
den ehemaligen Sklavenbe- 
sitzern Arbeitsverträge aus- 
zuhandeln. 

Die ehemaligen Sklaven 
sollten wieder für ihre alten 
Herren arbeiten? 

Dazu hatten die natürlich 
überhaupt keine Lust. Viele 
Ex-Sklaven leisteten Wider- 
stand. Aber die Armee setzte 








ihre Vorstellungen von Lohn- 
arbeit durch. 

Änderten sich die Lebens- 
bedingungen der Schwarzen? 

Sie waren nun formal frei, 
hatten etwa das Recht, vor 
Gericht zu gehen. Ökono- 
misch aber blieben sie abhän- 
gig von den Plantagenbesit- 
zern. 

Professor Finzsc! 
das Erbe der Sklaverei 

Es gibt so etwas wie eine 
weiße Schuld, die aber nur 
sehr indirekt eingestanden 
wird. Das sieht man unter an- 
derem an Gleichstellungspro- 
jekten, bei denen die Bewer- 
ber an Elite-Universitäten in 
ihren Aufnahmetests bevor- 
zugt werden, wenn sie 
schwarz sind. 

Eigentlich ein klarer Ver- 
stoß gegen das Gleichheits- 
prinzip. 

Das ist nur verständlich 
vor dem Hintergrund einer 
nicht eingestandenen Schuld 
— über die im übrigen nicht 
gesprochen wird. So gibt es 


was ist 











‚Schwarze schuften, meist als Baumwoll- 


pflücker, bis zu 16 Stunden am Tag. Auf manchen 


Plantagen gibt es mehr’als 300 Sklaven 


in Washington, D.C., zwar 
ein Holocaust Memorial 
Museum, aber kein Slavery 
Memorial Museum. 

Wie kommt das? 

Es hat eine Diskussion um 
ein nationales Museum zur 
Sklaverei gegeben. Es sollte 
im Süden errichtet werden. 
Aber bisher ist nichts daraus 
geworden. Es gibt durchaus 
Orte der Erinnerung — etwa 
Plantagen, die rekonstruiert 
worden sind. Aber eben keine 
nationale Gedenkstätte. Das 
liegt vermutlich daran, dass 
eine Gedenkstätte die politi- 
sche Anerkennung einer 
Schuld wäre. Und diese poli- 
tische Anerkennung hätte so- 
fort auch juristische Folgen. 

Sie meinen, die Nachkom- 
men der Sklaven könnten ge- 
wissermaßen Reparationen 
fordern? 

Ja, undich glaube, dass sie 
im Verlauf der nächsten 20 


Jahre auch Erfolg haben wer- 
den. Die USA können nicht 
einerseits andauernd überall 
auf der Welt die Beachtung 
der Menschenrechte einfor- 
dern und andererseits diese 
Menschenrechte im eigenen 
Land zum Teil ignorieren. 

Wie wird man sich diese 
Reparationen vorzustellen 
haben? 

Es wird sicher nicht zu ei- 
ner klaren Aufrechnung aller 
ökonomischen Vorteile kom- 
men, welche die Vereinigten 
Staaten aus der Sklaverei ge- 
zogen haben. Aber ich glau- 
be, dass es eine Form der An- 
erkennung geben wird, eine 
offizielle Entschuldigung, 
und dass diese Entschuldi- 
gung verbunden sein wird mit 
einer Form der finanziellen 
oder sonstigen Kompensie- 
rung. 

Kann das mehr als eine 
symbolische Geste sein? 


Wohl kaum. Diese Ent- 
schuldigung wird nicht dazu 
führen, dass Texas, Florida 
und Teile von New Orleans 
abgetreten werden an eine 
noch zu gründende schwarze 
community. Ich glaube auch 
nicht, dass es zu direkten 
Zahlungen an die Nachfahren 
von Sklaven kommen wird. 
‚Aber es wird möglicherweise 
einen Fonds geben, in den die 
US-Bundesregierung und die 
Einzelstaaten einzahlen wer- 
den, möglicherweise auch die 
Erben großer Kapitalvermö- 
gen, die in dieser Zeit entstan- 
den sind. Dieser Fonds könn- 
te dann für „schwarze Pro- 
jekte“ verwendet werden. 

Wie stehen die Schwarzen 
zu dieser Frage? 

Die Mehrheit, etwa 55 
Prozent der Befragten, un- 
terstützt eventuelle Zahlun- 
gen der Regierung an die 
Nachfahren der Sklaven. Es 
gibt einflussreiche Politiker 
wie den früheren Präsident- 
schaftskandidaten Jesse 
Jackson, die einen Memorial 
Slavery Fund befürworten, 
mit dem man beispielweise 
ein Slavery Memorial Mu- 
seum realisieren könnte. Und 
es gibt eine Minderheit kon- 
servativer Afroamerikaner, 
die sagen: So etwas wie eine 
offizielle Entschuldigung ist 
doch kalter Kaffee. Es inter- 
essiere sie überhaupt nicht 
mehr, ob ihr Ur-Urgroßvater 
Baumwolle gepflückt habe 
oder nicht. Die sind inzwi- 
schen Rechtsanwälte oder 
Ärzte, und was da früher ge- 
wesen ist, seien olle Kamel- 
len. Diese Leute sagen: Wir 
schaffen den Aufstieg aus ei- 
gener Kraft. D 


Dr. Norbert Finzsch, 52, ist Mitverfas- 
ser einer Geschichte der Schwarzen 
in Amerika: ‚Von Benin nach Balti- 
more” [Hamburger Edition]. Das Ge- 
spräch führten Christoph Kucklick 
und Jens-Rainer Berg. Eingerichtet 
wurde es von Michael Schaper. 
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Allein in Gettysburg, wo sich im Juli 1863 das Kriegsglück zugunsten der Nordstaaten wendet, bleiben 51.000 Tote und Verwundete auf dem Schlachtfeld liegen 


Der 


Nord gegen Süd 





Unterder Präsidentschaft des frü- 


heren Provinzadvokaten Abraham 
RT E11 919.110 RECHT 
blutigste Krieg der amerikanischen 
Geschichte. Drei Millionen Soldaten 
ziehen ins Gefecht: der Norden für 

die Einheit und gegen die Sklaverei, 
[ET ASTTT ET CHE TEUER 
Der vier Jahre dauernde Sezessions- 
krieg kostet 618 000 Menschen das 
Leben und zerstört das halbe Land. 
LTD NE 2 1 Gı EIC TER TH TR:2 
formte Nation hervor - die für lange 
Zeit mit dem Trauma der damals 


entfesselten Gewalt zu kämpfen hat 





VON HEINRICH JAENECKE 


Winterhimmel 
über Springfield, der 

kleinen Hauptstadt des gro- 

ßen Staates Illinois. Es war 

noch früh am Morgen, doch 
trotz des kalten Nieselregens hatte sich 
eine tausendköpfige Menschenmenge 
am Bahnhof der Great Western Railroad 
eingefunden. Die Leute drängten sich 
um den Sonderzug, der dampfend auf 
dem Gleis stand, und blickten zu dem 
Mann empor, der jetzt die Plattform am 
Ende des Zı 


in grauer 








s bestieg. 





‚gte die Umstehenden um ei- 
nen Kopf und trug noch dazu einen 
schwarzen Zylinder, der seine Gestalt 
ins Groteske verlängerte. Seine Arme 
schlenkerten um ihn herum wie nicht da- 
zugehörig, doch seine ganze Erschei- 
nung wurde beherrscht von den brennen- 
den dunklen Augen, die tief in ihren 
Höhlen lagen und dem knochigen Ge- 
sicht eine Aura von abgründiger Melan- 
cholie verliehen, 

Wer ihn nichtkannte, hätte ihn in sei- 
nem schwarzen zerknitterten Anzug für 
einen Leichenbestatter halten können. 
Doch die meisten, die an diesem Morgen 
zu seiner Abreise 
kannten ihn seit Jahren. Er war einer von 
ihnen: Abraham Lincoln Rechtsan- 
walt, Nothelfer in allen Wechselfällen 
des Lebens, unerschrockener Verteidiger 
der Gestrauchelten, Diener der Gerech- 
tigkeit in einer ungerechten Welt. 

In ganz Illinois kannte man seinen 
Namen, und jetzt kannte ihn die Welt 
Der Provinzadvokat schickte sich an, ins 
Weiße Haus zu ziehen: Im November 
1860 war er zum 16. Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gewählt worden. Dieser Zug würde 
ihn nach Washington bringen. In drei 
Wochen sollte er das Amt übernehmen. 

Er war jetzt 52 Jahre alt, sein volles 
dunkles Haar noch nicht ergraut. Als jun- 
ger Bursche war er aus einem gottverlas- 
senen Kaff am Sangamon River nach 
Springfield gekommen, zu Pferde, seine 
ganze Habe in zwei Satteltaschen ver- 
staut — ein Mann ohne Geschichte, ohne 
Geld, ohne ordentliche Schulbildung, 
aufgewachsen in einer Blockhütte als 
Sohn eines armen Grenzlandfarmers, 











kommen waren, 











aber ausgestattet mit einem unersättli- 
chen Wissensdurst, einem harten Durch- 
setzungswillen und einer tiefen politi- 
schen Leidenschaft. 

Alles was er war, verdankte er sich 
selbst. Nie hatte ein Förderer ihm den 
Weg geebnet. Jahrelang arbeitete er als 
Gehilfe in einem Kramladen und studier- 
te nachts bei Kerzenlicht die Grundlagen 
der Staatswissenschaft — Verfassung, 
Recht, Geschichte. Die Eltern des Mäd- 
chens, das er heiraten wollte, verboten 
dem Nobody das Haus, obwohl er da- 
mals schon das Anwaltspatent in der 
Tasche hatte. Er heiratete seine Ma 
dennoch und zog mit ihr in ein möblier- 
tes Zimmer. 

Jetzt hatte er - zu seiner eigenen Ver- 
wunderung — den Gipfel erreicht. Aber 
es lag kein Glanz über diesem Augen- 
blick. Kein amerikanischer Präsident 
hatte je unter bedrückenderen Auspizien 
die Führung der Republik übernommen: 
Die Vereinigten Staaten befanden sich 
85 Jahre nach ihrer Gründung in voller 
Auflösung, und er, Abraham Lincoln, 
war der Kristallisationskern der Krise. 

Nicht die „Nation“ hatte ihn gewählt, 
sondern nur die nördliche Hälfte. Für den 
Süden war er der Todfeind. In zehn Süd- 
staaten stand sein Name nicht einmal auf 
den Stimmzetteln. Niemand hätte ihn 
dort wählen können, selbst wenn er ge- 
wollt hätte. Sie hätten diesen Präsident- 
schaftskandidaten geteert und gefedert, 
hätte er sich dort unten sehen lassen. 

Die Zeitungen des Südens nannten 
ihn einen Irren, einen Affen, den „Orang 
Utan von Illinois 
loch“ der Vereinigten Staaten, „drec 
churkisch“, einen 
der die weißen Frauen den Schwarzen 
ausliefern und die Yankees samt ihren 
gottlosen Banken und ihrem ausländi- 
schen „Lumpenpack“ zu Herren über 
den freien Süden machen wollte. 

Lincolns Wahl war der Funke, der ein 
in Jahrzehnten akkumuliertes Hasspo- 
tenzial zur Explosion brachte. In den vier 
Monaten zwischen Wahltag und Amts- 
übernahme war das Undenkbare gesche- 
hen: Sieben Südstaaten erklärten ihren 
Austritt aus der Union und schlossen 
sich zu einem unabhängigen Staaten- 
bund zusammen, den „Confederate 
States of America“, den Konföderierten 

















, das „größte Arsch- 
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Zwei Anführer, ein Land: Abraham Lincoln, Sohn eines Farmers, hat sich mühsam an die E11e73 
der Union gekämpft. Der Südstaaten-Präsident Jefferson Davis ist ein Groflgrundbesitzer 


Staaten von Amerika. Die Republik 
George Washingtons war zerbrochen. 

Dies war die Lage, als Abraham Lin- 
coln am 11. Februar 1861 den Zug nach 
Washington bestieg. Eine Mischung aus 
Beklommenheit und trotziger Zuversicht 
lag über der Menge, die ihn auf dem 
Bahnhof verabschiedete. Es schien eine 
Ewigkeit her zu sein, dass sie in einer 
Novembernacht den Wahlresultaten ent- 
gegenfieberten, die der tickende Telegraf 
ausspuckte. Sie waren sehr stolz auf 
ihren „Abe“ in dieser Nacht und feierten 
mit ihm den Sieg: Er war der erste Präsi- 
dent, der westlich der Appalachen gebo- 
ren wurde, und dazu der erste Kandidat 
der Republikanischen Partei, der ins 
Weiße Haus einzog. Und nun stand das 
Land vor dem Bürgerkrieg 

Das Wort hing wie ein dunkles Ver- 
hängnis in der Luft. Lincoln spürte, dass 
er etwas sagen musste, ehe dieser Zug 
losdampfte. Er nahm den Zylinder ab 
und ließ den Blick über die Gesichter 
schweifen, die zu ihm aufschauten wie 
zu einem Retter. 

„Liebe Freunde“, sagte er, „niemand 
kann mein Gefühl der Traurigkeit bei 
diesem Abschied ermessen. Diesem Ort 
und diesen Menschen verdanke ich alles. 
Hier habe ich ein Vierteljahrhundert 
lebt. Hier wurden meine Kinder geboren, 
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und eines ist hier begraben. Ich gehe jetzt 
fort, und ich weiß nicht, wann und ob ich 
jemals zurückkommen werde, mit einer 
‚abe vor mir, die schwerer ist als die, 
die auf George Washington lastete. Ohne 
den Beistand des Höchsten Wesens kann 
ich nichts vollbringen, doch mit Seinem 
Beistand wird es mir nicht misslingen. 
Lasst uns vertrauensvoll hoffen, dass 
sich alles zum Guten wendet. Ich emp- 
fehle euch Seiner Obhut, so wie ich hof- 
fe, dass ihr mich Ihm in euren Gebeten 
empfehlt - ich sage euch herzlich Lebe- 
wohl.“ 

Mit einem gellenden Pfiff setzte sich 
der Zug in Bewegung und tauchte in den 
Regendunst der Prärie ein. Die Passion 
des Abraham Lincoln hatte begonnen 








Das Über, Das DIE Narıox spaltete, war 
alt — älter als die Vereinigten Staaten 
selbst, Sein Name war Sklaverei. Die 
„besondere Institution“, wie sie im offi- 
zielen Sprachgebrauch des Südens hieß, 
hatte den Staatenbund schon kurz nach 
seiner Gründung in zwei Zonen geteilt: 
die „freien“ Staaten des Nordens, in de- 
nen Sklaverei verboten war, und die 
„Sklavenstaaten“ südlich von Pennsyl- 
vania, wo sie die Existenzgrundlage der 
agrarischen Gesellschaftsordnung bilde- 
te. Die Verfassung der Union schwieg 








sich über das Problem aus: Viele der 
Gründerväter, an der Spitze Washington 
und Jefferson, waren selbst wohlhaben- 
de Plantagenbesitzer und Sklavenhalter 
aus dem Süden gewesen 

Im Jahre 1808 war zwar der Import 
von Sklaven aus Afrika verboten wor- 
den, dafür aber nahm die Zahl der im 
Lande geborenen Leibeigenen ständig 
zu. Zu Beginn des Bürgerkrieges waren 
die USA das größte Sklavenhalter-Land 
der Welt. In den Baumwollstaaten des 
Südens stellten die schwarzen Leibeige- 
nen mit 3,5 Millionen mehr als ein Drit- 
tel der Bevölkerung. 

Sie waren allerdings höchst ungleich 
unter die weißen Herren verteilt: Drei 
Viertel der weißen Haushalte im Süden 
besaßen gar keine Sklaven, und das rest- 
liche Viertel, mehrheitlich kleine und 
mittlere Farmer, konnte sich nur wenige 
Sklaven leisten. Die Masse der schwar- 
zen Leibeigenen „gehörte“ den rund 
2200 Großgrundbesitzer-Familien, in de- 
ren Händen seit Washingtons Zeiten auch 
die politische Macht konzentriert war 

Diese Sklavenhaltergesellschaft 
stand im krassen Widerspruch zu den 
hehren Prinzipien der amerikanischen 
Staatsphilosophie. Denn die Unabhän- 
gigkeitserklärung hatte die Gleichheit 
aller Menschen postuliert. Nirgendwo 
aber wurde der zentrale Glaubensartikel 
der amerikanischen Revolution auf so 
zynische Weise missachtet wie in seinem 
Geburtsland: Die Schwarzen, soweit sie 
Sklaven waren, galten nicht als amerika- 
nische Staatsbüt 














er, ja nicht einmal als 


Menschen im Sinne der Verfassung, 


Sie waren gentum“ ohne eigenen 
Willen, eine bewegliche Sache, die man 
nach Belieben kaufen und verkaufen 
konnte, so wie ein Pferd, eine Kuh. Aus 
diesem Status des „Eigentums“ kam der 
Sklave sein Leben lang nicht heraus, es 
sei denn, sein Besitzer ließ ihn „frei“, 

‚Alle amerikanischen Präsidenten wa- 
ren mit dem Problem konfrontiert, aber 
auch diejenigen, die die Sklaverei ab- 
lehnten, drückten sich um eine Lösung. 
Denn was würde geschehen, wenn man 
die Schwarzen tatsächlich freiließe? Was 
würde aus der Baumwolle werden, was 
aus den Südstaaten, was aus dem Nor- 
den, wohin sich die Flut der Freigelasse- 
nen vermutlich ergießen würde? 





















Die Industrie im Norden 
versorgt die Soldaten der 
Unionsarmee loben) 
ESS HOT EUR 
[EL TEHUTEN 
LEULEUDENNUE ECHT 
Freiwilligen der Gegen- 
seite dagegen links] ziehen 
oft ziemlich abgerissen 

in den Kampf. Jagdgewehre, 
[NEST T U TI TE 
gen viele selbst mit. Und 
ein eigenes Paar Stiefel 
erbeuten manche erst in 
EEE 


Die weißen Bürger in New York oder 
Baltimore hatten in ihrer Mehrheit kei- 
nesw ößere Sympathien für die 
Schwarzen als die Baumwollbarone des 
Südens. Die Vorstellung einer schwarzen 
Invasion jagte ihnen Panik ein. Der 
weiße Industriearbeiter sah im „‚Nigger“ 
seinen natürlichen Feind, einen Konkur- 
renten und Lohndrücker, den man am 
besten dahin zurückjagte, woher er ge- 
kommen war. Auch der freigelassene 
Schwarze im Norden blieb ein Paria auf 
der untersten Stufe der Gesellschaft, 

Doch 1852 erschien ein Buch, das die 
Menschen wie ein Blitzschlag traf. Es 
hieß „Onkel Toms Hütte“ und schilderte 
das Leben der schwarzen Amerikaner 
auf den Baumwollplantagen des Südens 
Verfasserin war die Weiße Harriet Bee- 
cher Stowe, Gattin eines frommen Leh- 
rers, Mutter von sechs Kindern, wohn- 
haft in Brunswick, Maine, im äußersten 
Nordosten der Vereinigten Staaten. 

Das Buch machte sie über Nacht 
berühmt. Innerhalb eines Jahres waren in 
den USA 300000 Exemplare verkauft, 
und weder die Autorin noch ihre Leser 
verstanden den Roman als Literatur, son- 
dern als Kampfschrift, als Aufruf zur Be- 
freiung der Sklaven. 

Das Sklavereiproblem war bis dahin 
eine Sache der Politik gewesen — das 
Buch ergriff die Herzen. Man konnte es 
nicht lesen, ohne zu weinen. Plötzlich 
wusste man, was das war, die Sklaverei: 
die weißen Menschenschinder, die duld- 
samen Schwarzen, die Misshandlungen, 
die Rechtlosigkeit, die Ohnmacht und 
das unerschütterliche Gottvertrauen der 
Geschundenen. 

Das Buch mochte sentimental und 
kitschig sein und die Realität nur verzerrt 
widerspiegeln -aber es machte das Skla- 
vereiproblem zur Gewissensfrage. Wie 
lange wollen wir diese Schande noch 
ertragen? Das war die Botschaft von 
„Onkel Toms Hütte“, und sie fand mil- 
lionenfachen Widerhall. 

Im Norden erhielten die militanten 
„Abolitionisten“ Zulauf, die für die be- 
dingungslose Freilassung aller Sklaven 
eintraten und flüchtigen Schwarzen ge- 
setzeswidrig Hilfe leisteten. Eine Todes 
schwadron unter Führung eines Despe- 
rados namens John Brown ermordete 
Weiße, die öffentlich gegen die Sklaven- 
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befreiung Stellung nahmen. Die Armee 
musste eingreifen, um die Bande zu zer- 
schlagen. John Brown endete am Gal- 
gen, aber sein Mythos wurde im Bürger- 
krieg von den Unionssoldaten in einem 
beliebten Lied besungen. 

Die Aggressionen schaukelten sich 
gegenseitig hoch. Der Süden betrachtete 
die feindselige Agitation des Nordens als 
Angriff auf das Selbstbestimmungsrecht 
der Bundesstaaten und drohte unverhoh- 
len mit dem Austritt aus der Union. 

Das Thema hing seit langem in der 
Luft. Rechtlich gesehen waren die USA 
bei ihrer Gründung 1776 ein freiwil 
Zusammenschluss von 13 eigenständigen 
Kolonien gewesen, die nach der ersten 
Verfassung von 1777 als Bundesstaaten 
ihre Selbstregierung behielten. Warum 














Zwei Millionen Soldaten der Nordstaaten strömen in den Krieg, angetrieben von pathetischen Parole 


sollte jetzt, 1852, einer der inzwischen 31 
Mitgliedsstaaten die Föderation nicht ver- 
lassen dürfen, wenn seine freigewählten 
Volksvertreter dies beschlossen? In der 
Verfassung fand sich jedenfalls nichts. 
was dem entgegenstand. 

Die politischen Realitäten sprachen 
eher für Trennung als für Einheit. Die 
„Vereinigten Staaten“ waren alles andere 
als vereinigt. Nord und Süd lebten in ver- 
schiedenen Welten und drifteten immer 
weiter auseinander. Während der Norden 
sich in rasanter Entwicklung zur kapita- 
listischen Industriegesellschaft befand, 
verharrte der Süden in einer vorindu- 
striellen Ordnung. Sein Lebensrhythmus 
war geprägt von der patriarchalischen 
Welt der Baumwollplantagen, von dem 
wärmeren Klima, von dem weiten Land, 

















in dem es keine großen Städte und kaum 
Industrie gab, 

Die Konfrontation machte sich an der 
Sklavereifrage fest, aber daneben standen 
handfeste ökonomische und politische 
Interessenkonflikte: Der Süden brauchte 
den Freihandel, weil er mitder Baumwol- 
le gute Geschäfte in Europa machte und 
damit seine Importe bezahlte. Der Norden 
dagegen war protektionistisch und zog 
die Zollmauern hoch, um seine Industrie 
vor europäischer Konkurrenz abzuschot- 
ten. Der Norden sah im Süden den Markt 
der Zukunft, der Süden sah im Norden 
die Revolution, den Umsturz aller Dinge 

Letztlich ging es um die politische 
Vorherrschaft in der Union. Seit Wa- 
shington waren die meisten Präsidenten 
aus den Sklavenstaaten gekommen und 


hatten Schlüsselstellungen im Staats- 
apparat bis hinauf zum Obersten Ge- 
richtshof mit ihren Leuten besetzt. Eine 
Klausel in der Verfassung gewährte den 
Vertretern des Südens im Abgeordneten- 
haus mehr Sitze, als ihnen nach der Zahl 
der weißen Wähler zugestanden hätte, 
indem man drei Fünftel der völlig recht- 
losen Schwarzen hinzurechnete. Poli- 
tiker im Norden hatten wegen dieser 
parlamentarischen Bevorzugung immer 
wieder gemurrt, doch die entscheiden- 
den Kämpfe wurden nun mit Blick auf 
den Senat ausgetragen, wo jeder Einzel- 
staat gleichberechtigt mit zwei Senato- 
ren vertreten war. 

Schon 1820 hatte die beginnende 
Westexpansion einen Kompromiss der 
beiden Lager nötig gemacht. Der Antrag 





und manchmal auch durch die Fanfaren eines Musikkorps - wie beim 96th Pennsylvania Regiment 


Missouris, als Sklavenstaat in die Union 
aufgenommen zu werden, gefährdete das 
Gleichgewicht von elf „freien“ und elf 
Sklavenstaaten. Nach langen Debatten 
wurde Missouri zwar als Sklavenstaat 
zugelassen. mit Maine zugleich aber 
auch ein weiterer „freier“ Staat. Zudem 
definierte man eine Grenze, über die die 
Sklaverei nicht in den Norden expandie- 
ren sollte (siehe Karte Seite 176). Doch 
die Balance blieb prekär. Die Südstaatler 
nutzten nach dem Beitritt von Texas ihre 
zeitweilige Mehrheit im Senat, um Ge- 
biete, die im Krieg gegen Mexiko erobert 
worden waren, für die Sklaverei offen zu 
halten. Der Nordenreagierte verärgertund 
prangerte die Dominanz des Südens an. 
Zur offenen Kraftprobe kam es 1854, 
als Kansas und Nebraska Territorien 














rund vier Kilometer v 


Die Waffen der Union sind denen der 
it. Und auf dem Mississippi | 


werden sollten. Sollten sie „freie“ oder 
Sklavenstaaten werden? Die regieren- 
den Demokraten peitschten ein Geseız 
durch, das die Entscheidung den Ein- 
wohnern überließ. Damit war der alte 
Kompromiss dahin. Wenn sich Kansas 
und Nebraska dem Süden anschlössen, 
könnte der Albtraum der meisten Nord- 
staatler wahr werden: die Ausdehnung 
der Sklaverei über den Westen der USA. 
Der sektionale Konflikt wurde nun in 
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ellen überlegen: Der Mörser »Dictato 


etwa schießt 


die Navy schwimmende Festungen kreuzen 





ungeahnter Härte vor Ort ausgetragen. 
Eine Flut von Sklavenhaltern, Sklave- 
reigegnern und Abenteurern aus dem 
benachbarten Missouri ergoss sich in 
die menschenleeren Gebiete. Kansas 
versank im Chaos. Mord, Plünderung, 
Brandstiftung, Terror und Gegenterror 
waren an der Tagesordnung. 

Das politische Klima in den USA er- 
reichte Siedehitze. In dem Hexenkessel 
formierte sich eine neue Partei. die der 





„Republikaner“, Sie war sklavereifeind- 
lich, industriefreundlich und zentralis- 
tisch und repräsentierte damit alles, was 
der Süden hasste. 

Einer ihrer Matadore wurde der 
Rechtsanwalt Abraham Lincoln aus 
Springfield, Illinois. Er hatte sich vor Jah- 
ren schon einmal in der Politik versucht, 
saß als Abgeordneter im Parlament seines 
Heimatstaates und zwei Jahre lang sogar 
im Repräsentantenhaus in Washington, 
hatte sich dann aber, abgestoßen von den 
Niederungen der Politik, aus dem öffent- 
lichen Leben zurückgezogen. 

Nun war er wieder da, leidenschaft- 
lich bewegt von der Berufung, die er in 
sich spürte, einer der besten Redner der 
neuen Partei. Er war kein radikaler 
„Abolitionist" und kein Südstaaten 
ser. „Sie sind genau so, wie wir in ihrer 
Situation wären”, sagte er, 

Aber in der Sklavereifi 
klar Stellung:..Vor fast 80 Jahren haben 
wir verkündet, dass alle Menschen gleich 
geschaffen sind, und jetzt sind wir so weit 
gesunken, dass wir sagen: Das Recht 
Einiger, Andere zu versklaven, ist ein 
heiligtes Recht der Selbstregierun; 
ser republikanisches Gewand ist befleckt 
und durch den Dreck gezogen. Lasst es 
uns weiß waschen und zu den Prinzipien 
der Gründerväter zurückkehren.“ 

1860 nominierte ihn die Partei für die 
Präsidentschaft, Lincolns Wahlkampf- 
thema war die bedrohte Einheit der 
USA: „Rettet die Union“, stand auf sei- 
nen Wahlplakaten. Der Slogan blieb die 
Leitidee seines Handelns bis zum Ende. 
Über die Sklavereifrage könne man mit 
ihm reden, sagte er, über die Einheit der 
Union nicht. 

Als die Urnen am 6. November 1860 
geleert wurden. hatte Lincoln mit 40 
Prozent der Stimmen gesiegt — kein 
berauschendes Ergebnis. Er schaffte es 
nur, weil die in sich zerrissenen Demo- 
kraten mit zwei konkurrierenden Kan- 
didaten ins Rennen gegangen waren. 
Umso größer war der Hass, der ihm 
nun entgegenschlug. Überall im Süden 
wurde seine Puppe vor den Rathäusern 
verbrannt. 

Die Wahl Lincolns, schrieb der „Rich- 
mond Whig“ in Virginia, „ist zweifellos 
das größte Unglück. das dieses Land 
‚jemals getroffen har“. 
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Im Herbst 1864 sind die Südstaatler bereits auf dem Rückzug: In Atlanta müssen sie ihre mit Palisaden bewehrten Munitionsdepots aufgeben 


AM 4. März 1861 trat Abraham Lincoln 
sein Amt an. Seine Inaugurationsrede 
war ein letzter Appell an den Süden: „In 
euren Händen, meine unzufriedenen 
Landsleute, und nicht in meinen, liegt 

Die Regie- 
rung wird euch nicht angreifen. Es wird 


keinen Krieg geben. es sei denn, ihr 


Die Konföderierten. berauscht von 
ihrer neuen Unabhän; eit, hörten gar 


nicht mehr hin. Abraham Lincoln war 
nicht mehr ihr Präsident, und sie waren 
nicht mehr seine fellow ci 
Mitbürger. Noch war kein Schuss 
len, aber die Lunte brannte schon. Sie 
zündete in Charleston, South Carolina, 
dem Ursprungsherd der Sezession 

In der Hafeneinfahrt von Charleston 

ein Sperrfort, Fort Sumter. 

Kommandant, Major Anderson, weiger- 
te sich, die Festung den konföderierten 


„Rebellen“. wie sie nun genannt wurden, 
zu übergeben. Die Sezessionisten fuhren 
schwere Artillerie auf und stellten An- 
derson am 12. April 1861, kurz nach 
Mitternacht. ein Ultimatum: Wenn er bis 
4 Uhr morgens nicht kapituliert habe, 
werde das Feuer eröffnet. Anderson 
lehnte ab. Um 4.30 Uhr krachte die erste 
Salve in die Festungsmauern 

nderson hielt 34 Stunden stand, dann 
streckte er die Waffen. Die Rebelle: 





währten der Besatzung freien Abzug und 
erlaubten Anderson, die Fahne mitzuneh- 
men. Dann hissten sie ihr eigenes Banner, 
die „Stars and Bars“. Die Konföderierten 
hatten sich endgültig abgespalten, der 
Bürgerkrieg hatte begonnen. 

Ein Siegestaumel ergriff den Süden. 
Virginia, stolzer Gründerstaat der USA, 
Heimat George Washingtons, schloss 
sich den Rebellen an, es folgten Arkan- 
sas, North Carolina und Tennessee. EIf 
Rebellenstaaten standen nun 23 Unions- 
staaten gegenüber. Regierungssitz der 
Konföderierten wurde Virginias Haupt- 
stadt Richmond, nur 170 Kilometer von 
der Unionskapitale Washington entfernt. 

Mit dem Abfall Virginias wurde diese 
über Nacht zur Frontstadt. Vom obersten 
Stock des Weißen Hauses aus konnte 
Lincoln die Biwakfeuer der Rebellen am 
anderen Ufer des Potomac sehen. In der 
Stadt machte sich Panik breit. Im Bun- 
desdistrikt standen noch keine Truppen, 
hastig aufgestellte Milizstreifen patrouil- 
lierten um das Weiße Haus. 

Lincoln behielt die Nerven. Er traf 
drei Maßnahmen. Erstens: Aufstellung 
einer Freiwilligen-Armee von 75000 
Mann. Zweitens: Verhängung einer See- 
blockade gegen den Süden. Drittens: 
zeitweilige Suspendierung des Habeas- 
Corpus-Rechtsgrundsatzes, der jeden 
Bürger vor willkürlicher Haft schützt. 

Dass nun die Exekutive jedermann 
ohne richterlichen Befehl für unbegrenz- 
te Dauer einsperren konnte, war glat- 
ter Verfassungsbruch — wie der Oberste 
Richter befand. Insgesamt wurden unter 
dem Dekret im Verlauf des Krieges mehr 
als 13000 Personen in Haft genommen, 
manche nur, weil sie „Hurra für Jeff 
Davis“ gerufen hatten. 

Jefferson Davis war der Präsident der 
Konföderierten - ein distinguierter Süd- 
staaten-Aristokrat, der zum politischen 
Establishment der Vorkriegszeit gehörte. 
Im Unterschied zu Lincoln verstand er 
eıwas vom Kriegführen. Er war Berufs- 
offizier gewesen, im mexikanischen 
Feldzug zu Ruhm und Ehren gekommen 
und 1853 Kriegsminister geworden. Er 
kannte alle höheren Offiziere der Armee 
und zog viele auf seine Seite, darunter 
General Robert E. Lee. den Lincolns 
Oberkommandierender Scott für den 
besten Mann der Armee hielt. 
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Lincoln bot Lee den Befehl über die 
Regierungstruppen an, aber Lee, der 
einer der ältesten Familien Virginias 
angehörte, lehnte ab. „Ich kann meine 
Hand nicht gegen mein Geburtsland, 
mein Heim und meine Kinder erheben“, 
schrieb er einem Freund auf der ande- 
ren Seite und fügte hinzu: „Was immer 
das Ergebnis dieser Konfrontation auch 
sein mag, ich sehe eine schreckliche 
Prüfung für unser Land voraus, eine 
notwendige Sühne für unsere Sünden 
als Nation.“ 

Lee übernahm das Kommando über 
die Rebellenarmee. Er wurde die domi- 
nierende militärische Figur dieses Bür- 
gerkrieges. 





KEINE DER BEIDEN SEITEN war für einen 
‚großen Konflikt gerüstet. Die U.S. Army 
zählte 1860 knapp 16000 Mann, von 
denen die meisten in den Grenzforts des 
Wilden Westens stationiert waren. Die 
Bewaffnung war veraltet und lag weit 
unter den europäischen Standards. Das 
Gros des Offizierskorps hatte keine Feld- 
erfahrung, abgesehen von den Scharmüt- 
zeln mit den Indianern. Von zeitgemäßer 
Taktik und Truppenführung konnte kei- 
ne Rede sein. Zu Beginn des Krieges 
ging man aufeinander los wie zu Napo- 
leons Zeiten - in Linie, aufrecht, ohne 
Deckung, der feindlichen Artillerie 
schutzlos preisgegeben.’Die Hauptwaffe 
war das Bajonett. Der Feind wurde im 
Nahkampf niedergemacht. 

Niemand rechnete mit einem langen 
Krieg. Die „freien“ Staaten zählten 22 
Millionen Einwohner, die Rebellenstaa- 
ten neun Millionen, davon mehr als ein 
Drittel Schwarze, die als Soldaten aus- 
fielen. Dazu lag das Gros der Rüstungs- 
industrie im Norden. Der Süden würde 
nach drei Monaten am Ende sein. 

Doch der Norden, einschließlich des 
Präsidenten, unterschätzte die Kampf- 
moral des Gegners. Sie war der anderen 
Seite deutlich überlegen. Viele Yankees 
waren nur mit halbem Herzen dabei — 
was gingen die Schwarzen in Alabama 
sie an? 

Die Südstaatler dagegen verteidigten 
ihren Heimatstaat, ihre Familien, ihre 
Lebensform und ihr Recht auf Unabhän- 
gigkeit. Dies verlieh ihnen, über die 
enormen Klassenunterschiede hinweg. 








ein starkes Identitäts- und Solidaritäts- 
gefühl. 


In Sommer 1861 war Lincolns Freiwilli- 
gen-Armee aufgestellt, ein abenteuer- 
licher Haufen hastig ausgebildeter Mi- 
lizionäre. Ihr Kommandeur, General 
MeDowell, warnte den Präsidenten, da- 
mit loszuschlagen: „Das ist noch keine 
‚Armee, das sind Grünschnäbel.“ Darauf 
Lincoln: „Die anderen sind auch Grün- 
schnäbel, ihr seid beide gleich.“ 

Der Präsident wollte einen Sieg, hier 
und jetzt. Man musste kurzen Prozess 
machen, Richmond einnehmen, Jeff Da- 
vis und seine ganze Bande verhaften, 
dann wäre es aus mit der Rebellion. 

Und so traten 30. 000* Mann in neuen 
blauen Uniformen den Marsch nach 
Richmond an. Ein Tross von Journalis- 
ten, Kongressabgeordneten und gewöhn- 
lichen Neugierigen folgte dem Heer- 
wurm. Die Damen hatten Picknickkörbe 
und Champagner mitgebracht. Man woll- 
te einen richtigen Krieg erleben. 

Es wurde ein blutiger Ausflug. Einen 
Tagesmarsch von Washington entfernt, 
an einem Flüsschen namens Bull Run, 
standen Lees Truppen in den grauen Uni- 
formen der Konföderierten. Die Blauen 
warfen die Rebellen im ersten Ansturm 
zurück, aber dann traten die Grauen zum 
Gegenangriff an. Zum ersten Mal stürm- 
ten sie mit dem rebel yell, einem lang 
gezogenen gellenden Schrei, gegen die 
Front der Nordstaatler. Die Schlacht 
endete in einem Desaster, der Rückzug 
der Blauen schlug in wilde Flucht um. 
5000 Tote und Verwundete waren die 
Bilanz der dilettantischen Operation. 

Nach dieser Ouvertüre war allen klar, 
dass der Krieg länger als drei Monate 
dauern würde. Es wurde der blutigste der 
amerikanischen Geschichte. Er forderte 
618.000 Todesopfer - mehr als alle ande- 
ren Kriege, die Amerika bis heute ge- 
führt hat, zusammengenommen. 

Erstmals wurden die technischen Er- 
rungenschaften des Industriezeitalters 
systematisch in einem Krieg eingesetzt. 
Der Telegraf revolutionierte das Melde- 
system, die Eisenbahn transportierte 
ganze Armeen von einer Front zur ande- 
ren. Beide Seiten bauten Panzerschiffe — 











* Zuhlen über Truppenstärken und Verluste beruhen meist 
auf Schätzungen. 


unförmige Kolosse, die sich erbitterte 
chlachten lieferten. Die Konföderierten 
konstruierten das erste U-Boot, das aller- 
ings beim ersten Einsatz verloren ging. 
ach dem Desaster von Bull Run rüs- 
teten beide Seiten auf. Lincoln ließ 
000 Freiwillige anwerben und ver- 
längerte die Dienstverpflichtung von 
Monaten auf drei Jahre. Als auch 
dies nicht ausreichte, führte er, ebenso 
wie sein Gegenspieler Davis, die allge- 
meine Wehrpflicht ein. Am Ende waren 
drei Millionen Mann durch den Krieg 
gegangen. Jeder Dritte wurde getötet 
oder verwundet 
Ein Jahr nach Kriegsbeginn konnte 
Lincoln endlich einen verbuchen: 
New Orleans wurde von See her erobert. 
Damit kontrollierte die Unionsarmee die 


Mississippi-Mündung und eröffnete ei 
zweite Front 

Hauptkriegsschauplatz blieb jedoch 

ginia, das Scharnier zwischen Nord 
und Süd. Lee ließ erstmals befesti, 
Stellungen mit Schützengräben und Erd- 
bunkern anlegen. Die Konföderierten 
befanden sich in der besseren straı 
schen Lage: Sie mussten nur den Status 
quo halten, um zu siegen. Der Norden 
war dagegen zu einem Eroberun 
verurteilt. Er musste den gesamten Sü- 
den besetzen, um sein Kriegsziel, die 


Wiederherstellung der Union, zu errei- 
chen. Die Rebellion musste bis auf den 
Grund ausgerottet werden - das machte 
diesen Krieg so tollwütig 

Die Namen der Schlachten sind Syn- 
onyme grauenhafter Blutbäder, die meis- 


ten davon in Virginia: Antietam (23 

Tote und Verwundete), Frederic 

(15500). Chancellorsville (2200 
potsylvania (2: . 

Mit fortschreitendem Krieg mehrten 
sich in England und Frankreich die Stim- 
men für eine Anerkennung der Konföde- 
rierten. Wenn der Süden noch eine Weile 
durchhielt, würde der Schritt nicht zu 

ermeiden sein. Lincoln brauchte drin- 
gend einen Erfolg, um die diplomatische 
Katastrophe zu verhindern. 

Bisher war sein erstes Kriegsziel die 
Wiederherstellung der Union. In der 
Sklavereifrage hielt er sich zurück, um 
den Widerstand des Südens nicht noch 
zu verhärten. Inzwischen beherrschten 
jedoch die radikalen „Abolitionisten“ 
den Kon und kritisierten den Präsi- 
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Noch auf dem Feld werden die Verwundeten versorgt: Die 500 Lazarette des Landes sind in den letzten Kriegsjahren hoffnungslos überfüllt 
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ategen: General Ulysses S, Grant {r.] steigt zum Heeresführer der Union auf - 
und bezwingt am 9. April 1865 seinen Gegner im Süden: Robert E. Lee 


denten wegen seiner zögerlichen Hal- 
tung. Um sie ruhig zu stellen, verkündete 
Lincoln am 22. September 1862 als neu- 
es Kriegsziel die bedingungslose Aufhe- 
bung der Sklaverei. Ab 1. Januar 1863 
seien alle Schwarzen in den Rebellen- 
staaten als „frei‘ zu betrachten. 

Um der neuen Gleichberechtigung 
der Schwarzen sichtbaren Ausdruck zu 
ben, stellte die Armee ab 1863 
schwarze Freiwilligenregimenter auf. 
Die kampfunerfahrenen Truppen schlu- 
n sich tapfer, erlitten aber schwere 
erluste, wie das 54. Massachusetts-Ba- 
taillon, das beim Sturm auf Fort Wagner 
in South Carolina dezimiert wurde. 

Das Emanzipationsdekret wurde in 
London und Paris wohlwollend au! 
nommen. Die europäischen Großmächte 
schwenkten auf die Linie der Union ein. 
Die Konföderierten waren nun weltweit 
isoliert. Ihre Sache war verloren, doch 
sie dachten nicht daran aufzugeben. Der 
Krieg ging weiter, verbissener denn je. 

Der Unionssoldat Theodor Heinrich 
Brandes, ein Auswanderer aus dem 
Münsterland, der an der Westfront bei 
Vicksburg lag, schilderte den Kriegsall- 
tag in den Feldpostbriefen an seine Frau: 

„Es ist nicht zu beschreiben, was für 
ein elendiges Leben wir führen müssen. 
Ich habe in vier Wochen keine drei Näch- 
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te geschlafen. Von Frost und Kälte wer- 
den wir alle krank. Wir sind alle so abge- 
magert, dass wir kaum mehr gehen kön- 
nen. Wir sehen alle aus wie Schatten an 
der Wand. Das Wasser, das man trinken 
muss, saufen nicht mal die Schweine bei 
uns“ (Januar 1863). 

„Seit wir von Memphis fort sind, sind 
über 5000 von der Westarmee gestorben, 
ohne die in den zwei Schlachten Gestor- 
benen, das sind gewiss auch 5000. So 
müssen wir alle sterben. Gott erbarm 
sich über das arme Land Amerika“ 
(Februar/März 1863). 

„War 8 Stunden in heftigem Kampfe. 
Wir wurden niedergeschossen, als wenn 
man Gras mäht. Aber keine Kugel hat 
mich getroffen. Es sind viele von unse- 
rem Regiment gefallen“ (Juni 1863), 

„Das Camp, wo ich jetzt bin, da sind 
lauter Verwundete und Kranke, und ich 
bleibe da. bis ich wieder gesund bin. Für 
ganz Amerika gehe ich nicht wieder bei 
die Soldaten. Alle, die noch am Leben 
sind, bitte ich: Schreiben Sie mir noch ei- 
nen Brief“ (Juni 1863). 

Der Unionssoldat Brandes hat seine 
Frau nicht wiedergesehen. Er starb zwei 
Wochen nach seinem letzten Brief. 














GENER VERSUCH das Blatt noch 


einmal zu wenden. Er wollte den Krieg, 





der sich bisher auf dem Territorium der 
Südstaaten abgespielt hatte, in das Hin- 
terland des Feindes tragen. Im Juni 1863 
startete er eine Großoffensive und mar- 
schierte in Pennsylvania ein. 

Bei Gettysburg. gut 100 Kilometer 
nördlich von Washington, kam es zur 
Entscheidungsschlacht. 90.000 Soldaten 
aus dem Norden standen 75000 Süd- 
staatlern gegenüber. Das Gemetzel dau- 
erte drei Tage. dann war Lee, der Unbe- 
siegbare, n. Er verlor mehr als 
ein Drittel seiner Armee: 28000 Tote 
und Verwundete, die Unionsarmee mit 
23.000 Opfern nicht viel wen 

Noch im selben Jahr weihte Lincoln 
einen Heldenfriedhof auf dem Schlacht- 
feld als Gedenkstätte ein. In seiner Rede, 
die seither jedes amerikanische Schul- 
kind kennt, gelobte er, „diese Nation mit 
Gottes Hilfe wieder zu einem Hort der 
Freiheit zu machen und zu verhindern. 
dass die Herrschaft des Volkes, durch das 
Volk und für das Volk von der Erde ver- 
schwindet“. Genau dies war freilich auch 
das Glaubensbekenntnis des Südens. 

Nach Gettysburg begann der Stern 
des Südens zu sinken. Aber noch immer 
lagen fast zwei Jahre Krieg vor dem ge- 
quälten Land. Sie wurden zum Duell 
zwischen zwei gleichrangigen Heerfüh- 
rern, den Generälen Lee und Grant. 

Ulysses S. Grant, 15 Jahre jünger als 
Lee, hatte eine wechselvolle Laufbahn 
hinter sich. Wegen Trunksucht und an- 
derer Disziplinlosigkeiten hatte er als 
Junger Offizier den Dienst quittieren 
müssen. Danach schlug er sich, mehr 
schlecht als recht, mit verschiedenen 
Unternehmungen durch. Als der Krieg 
ausbrach, meldete er sich wieder zur 
Armee. 

Die konnte jeden Mann gebrauchen 
und schickte Grant an die Mississippi- 
Front, wo er sich als kaltblütiger Trup- 
penführer bewährte und schnell zum Ge- 
neral aufstieg. Mit seinem Gegner Lee 






































teilte er die Skrupellosigkeit, mit der er 
seine Leute ins Feuer schickte — beide 
verheizten Zehntausende von Soldaten 
in oft sinnlosen Schlachten. 

1863 eroberte Grant nach 
das 


Im Juli 
sechswöchiger Belagerung hart 
umkämpfte Vicksburg am Mississippi 
Damit war er der neue.-Held der Unions- 
armee. Er gewann das Vertrauen des 








Monatelang attackieren Rebe 


Präsidenten. Lincoln übertrug ihm den 
Oberbefehl. 

Grant suchte die Entscheidung an der 
Virginia-Front. Viermal stürmte er gegen 


Lees Stellungen, viermal wurde er 
zurückgeworfen. Im Juni 1864 erlitten 





die Unionssoldaten eine verheerende 
Niederlage: 60 000 Mann schickte Grant 
zum Sturmangriff auf die verbarrikadier- 
ten Schützengräben Lees, doch sie wur- 
den aus nächster Nähe von Artillerie und 
Infanterie niederkartätscht und buch- 
stäblich zersiebt. Innerhalb von acht Mi- 
nuten sollen mehr als 5000 Mann gefal- 
len sein. „Die Erde schien zu kochen un- 
ter den pausenlosen Einschlägen, die den 
Sand in Geysiren emporschleuderten“, 
berichtete ein Überlebender. 
Anschließend stieß Lee in einer letz- 
ten großen Kraftanstrengung noch ein- 
mal nach Washington vor. Er kam bis auf 
acht Kilometer an die Hauptstadt heran. 
Lincoln fuhr an die Front, um dem Feind 





fast täglich das Yanl 
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zu sehen. Den Zylinder auf 
dem Kopf, verfolgte er den Schusswech- 
sel über die Schützengräben. Der Front- 
besuch stärkte seine Entschlossenheit: 
„Wir werden weitermachen bis zum 
Sieg, auch wenn wir dazu noch einmal 
drei Jahre brauchen.“ 

Die Schlussphase des Krieges war 
kein Ruhmesblatt für die Armee der 
Union. Grant wollte den Gegner im Rü- 
cken angreifen und von Süden her auf- 
rollen. Das Kommando über die Ope- 
ration übertrug er General William T. 
Sherman. Dessen Name überschattet den 
Sieg des Nordens bis heute. 

Sherman sah sich als Racheengel des 
Nordens. Sein Feldzug war kein Krieg 
mehr, sondern eine barbarische Strafex- 
pedition gegen eine wehrlose Zivilbevöl- 
kerung. Sein erstes Opfer war Atlanta, 
die Hauptstadt Georgias, die er sieben 
Wochen lang belagerte. Vor seinem Wei- 
termarsch befahl Sherman die Evaku- 











burg, Virginia - und hinterlassen eine Spur der Verwüstung 





ierung der verbliebenen Einwohner. 
Dann ließ er die Stadt niederbrennen. 

Sherman setzte danach seine 60000 
Mann in Marsch - quer durch Georgia bis 
zum Atlantik. Feindliche Truppen gab es 
hier kaum mehr. Der „Feldzug“ hatte kei- 
nen anderen Sinn, als Terror zu verbrei- 
ten. Sherman teilte seine Armee in zwei 
parallel marschierende Heeresgruppen, 
die eine 100 Kilometer breite Schneise 
der Verwüstung hinterließen. 

All „was dem Feind dienen könn- 
te“, wurde vernichtet. Sämtliche Eisen- 
bahnstrecken, einschließlich der Bahnhö- 
fe, wurden zerstört, die Lokomotiven ge- 
sprengt. Nicht die kleinste Werkstatt ent- 
ging der Vernichtung. Den Truppen war 
die Beute zur Plünderung freigegeben. 
Sie verwüsteten die Hütten der Schwar- 
zen wie die Herrensitze der Weißen. 

„So weit das Auge reichte“, schrieb 
eine Augenzeugin, „war der Himmel 
von den Flammen brennender Häuser er- 














hellt. Von der Veranda aus konnte ich 
über zwei, drei Meilen zusehen, wie sich 
die Yankees näherten. Ich konnte (an den 
Flammen) erkennen, wenn sie das Haus 
dieses oder jenes Freundes erreichten.“ 
Der Schreckensruf „Die Yankees 
kommen!“ pflanzte sich entlang der 700 
Kilometer langen Strecke bis zum Atlan- 
tik fort, und von dort weiter, die Küste 
hinauf bis South Carolina, wo die Rebel- 
lion begonnen hatte. „Wenn ich durch 
South Carolina komme“, sagte Sherman, 
„wird es eine der schrecklichsten Sachen 
der Weltgeschichte werden. Nicht ein- 
mal der Teufel wird meine Leute brem- 
sen können.“ Der General hielt Wort. 
Georgia war nichts gegen South Caroli- 
na. Kein Haus wurde verschont. Über die 
Ruinen senkte sich die Stille des Todes. 


WÄHREND SHERMAN den Süden verwüste- 
te, stellte sich Lincoln im November 
1864 zur Wiederwahl - und gewann. Die 
Opposition und beträchtliche Teile sei- 
nereigenen Partei drängten auf Friedens- 
verhandlungen, aber Lincoln blieb un- 
beugsam. Eine Verhandlungsdelegation 
der Konföderierten musste unverrichte- 
ter Dinge nach Richmond zurückkehren. 

Ende März 1865 kesselte Grant sei- 
nen Gegner Lee im Osten Virginias ein. 
Das Ende war abzusehen. Lincoln wollte 
dabei sein. Grant lud ihn in sein Haupt 
quartier am James River ein. Der Präsi- 
dent kam in Begleitung seiner Frau und 
seines jüngsten Sohnes mit einem Fluss- 
dampfer herunter und machte von Bord 
aus Frontbesuche. Am 3. April wurde 
ihm gemeldet, dass Lee sich aus Rich- 
mond zurückgezogen habe und Grant in 
die Rebellenhauptstadt einmarschiert 
sei. Lincoln war bewegt: Richmond ge- 
fallen - das musste er sehen, 

Dunkle Rauchwolken standen über 
der Stadt, als der Präsident mit einem 
Kanonenboot eintraf. Hunderte von 
Schwarzen umringten ihn, als er ausstieg, 
sangen „Glory halleluja“, fielen vor ihm 
auf die Knie und versuchten, ihm die 
Hände zu küssen. Peinlich berührt hob 
der Präsident die Leute auf und erklärte 
ihnen, dass man nur vor Gott knien dürfe. 

Nirgendwo war ein weißes Gesicht zu 
sehen. Grant hatte eine Ausgangssperre 
über die Rebellenhauptstadt verhängt. 
Verängstigt standen die Menschen hinter 
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den geschlossenen Fenstern ihrer Häuser 
und spähten stumm nach draußen. 

Der Präsident ließ sich zum Regie- 
rungsgebäude führen, über dem jetzt 
wieder die „Stars and Stripes“ wehten. 
Er ging durch die verlassenen Amtsräu- 
me und setzte sich schließlich an den 
Schreibtisch von Jefferson Davis. Vier 
Jahre lang hatte ihm der Präsident der 
Konföderierten die Stirn geboten, jetzt 
war er auf der Flucht, irgendwo in den 
Wäldern. Das Duell war zu Ende. Er, 
Abraham Lincoln, hatte gewonnen - 
aber um welchen Preis. 

Der Präsident sah blass und erschöpft 
aus, als er wieder auf die Straße trat, Ihm 
blieben noch zwölf Tage zu leben. 

General Lee verbrachte die letzte 
Nacht des Krieges mit seinen Offizieren 
am Lagerfeuer. Grant hatte ihn 170 
Kilometer westlich von Richmond mit 
115000 Mann umzingelt. An Ausbruch 
war nicht zu denken. Die Truppe war am 
Ende ihrer Kräfte, die Munition ver- 
braucht. Gegen Mittag des 9. April 
schickte der Oberbefehlshaber einen 
Parlamentär mit einem weißen Hand- 
tuch über die Linien zu Grant: Er war 
bereit, die Waffen zu strecken. 

Die Kapitulation wurde in einem ab- 
‚gelegenen Landhaus vollzogen. Lee hat- 
te seine beste Uniform angezogen und 
einen Degen umgeschnallt. Grant, dem 
militärisches Brimborium nicht lag. kam 
eine halbe Stunde später, in einem zer- 
knautschten Waffenrock, Hose und Stie- 
fel lehmverschmiert. 

Die Gegner begrüßten sich mit Hand- 
schlag. Vor Jahrzehnten hatten sie beide 
in Mexiko gekämpft. Ober sich erinnere, 
fragte Grant, Natürlich, antwortete Lee. 
Fast wären sie ins Plaudern gekommen. 
Ein Adjutant fertigte die Kapitulations- 
urkunde aus. 

Grant, der vier Jahre später zum 18. 
Präsidenten der USA gewählt wurde. er- 
wies sich als großmütiger Sieger. Die Of- 
fiziere der Konföderierten konnten ihre 
Waffen und Pferde behalten, die Mann- 
schaften unbehelligt nach Hause gehen. 
Ob die Leute etwas zu essen hätten, frag- 
te Grant. Nein, sagte Lee. Dann werde er 
ihm 25.000 Tagesrationen schicken, sag- 
te Grant - für jeden Mann eine. Sie gaben 
sich noch einmal die Hand, dann stieg 
Lee auf sein Pferd und ritt zurück. 





Lees Soldaten standen Spalier, als der 
General ins Lager zurückkehrte, mit ver- 
hängten Zügeln. den Kopf tief auf die 
Brust gesenkt. Sie hatten vor, ihren 
Feldherrn mit Hochrufen zu empfan- 
gen, aber die Stimmen versagten ihnen. 
Tränen liefen ihnen über das Gesicht. 
„Bärtige Männer“, erzählt ein Offizier. 
„warfen sich zu Boden, bedeckten das 
Gesicht mit den Händen und weinten 
wie Kinder.“ 

„Jungs“, sagte Lee, „ich habe getan, 
was ich tun konnte. Geht jetzt nach Hau- 
se, und wenn ihr so gute Bürger werdet, 
wie ihr Soldaten wart, wird es euch gut 
‚gehen. Ich werde immer stolz auf euch 
sein. Gott segne euch.“ Dann trat er in 
sein Zelt. Der Krieg war aus. 

Nein, der Krieg war nicht aus, nur die 
Kanonen schwiegen. Der Hass lag wie 
ein erdrückender Panzer über dem Land. 
Vor dem Krieg hatte eine unsichtbare 
Wand zwischen den beiden Amerikas 
‚gestanden, jetzt trennte sie ein Wall von 
618.000 Toten. 





500 BÖLLERSCHÜSSE MELDETEN den Ein- 
wohnern Washingtons am Morgen des 
10. April 1865 den Sieg der gerechten 
Sache. Ein Freudentaumel erfasste die 
Stadt. Tausende versammelten sich vor 
dem Weißen Haus und riefen nach dem 
Präsidenten. Lincoln befand sich in selt- 
sam abwesender Verfassung. Er erschien 
nur kurz, und es gab in dieser Stunde des 
Sieges keine mitreißende Rede, die dem 
historischen Moment Ausdruck verlie- 
hen hätte, kein pathetisches Wort, das 
sich in Stein meißeln ließe. 

Der Präsident war gezeichnet von der 
zermürbenden Last dieser vier Jahre, 
Sein Gesicht war noch kantiger gewor- 
den, die Augen lagen noch tiefer in den 
Höhlen, Seit er in das Weiße Haus einge- 
zogen war, hatte er nur Krieg gekannt, 
und jetzt, da der äußere Feind besiegt 
war, stand ihm ein neuer Kampf an der 
inneren Front bevor. und es war fräglich, 
ober ihn gewinnen würde. 

Lincoln wollte einen Versöhnungs- 
frieden mit dem Süden. Die Einzel- 
staaten sollten die Chance bekommen. 
ihre Autonomie zu behalten und selbst 
entscheiden, ob die Schwarzen das 
Wahlrecht bekommen sollten. Dagegen 
lechzte eine zunehmende Mehrheit im 





ongress nach Rache und forderte die 
adenlose Bestrafung der Rebellen. Die 
Feindstaaten sollten unter Militärverwal- 
stellt werden. Die Schwarzen 
sollten das Stimmrecht erhalten, während 
esallen Weißen, die die Rebellion mitg 
macht hatten, aberkannt werden sollte — 
wie einige forderten. Auch die Falken im 
Kabinett, wo Kriegsminister Edwin 
anton den Ton angab, waren für einen 
Straffrieden. Der Präsident stand mit der 
Vision einer Versöhnung fast allein da. 
Er war all dessen unendlich müde. Er 
hatte Todesahnungen. Er erzählte seiner 
Frau von einem Albtraum: Er war allein 
im Weißen Haus und hörte unterdrücktes 
'hluchzen, ohne Menschen zu sehen, 


Er ging den Seufzern nach und kam zu 
einem Raum, wo ein Toter aufgebahrt 


lag. Er trat heran und sah, dass er selbst 
es war. der dalag. 

Am Tag nach der Siegesfeier war eine 
Rede des Präsidenten vom Balkon des 
Weißen Hauses angesagt. In seltsamer 
Verkennung der Situation hielt er den 
Leuten einen trockenen Vortrag über sei 

Politik. Für den Senat wäre 

‚e Rede gewesen, aber die 
feiernden Menschen erwarteten etwas 
anderes — einen Fanfarenstoß, einen Ge- 
fühlsausbruch, eine Dan} 

andten sich enttäuscht ab und 
noch ehe er geendet hatte. 

Unter dene: 
ben, war sein Mörder. Der Schauspieler 
John Wilkes Booth, ein adretter junger 
Mann von 26 Jahren. Er hörte dem Präsi- 
denten aufmerksam zu. ‚Er meint Staats- 


bürgerschaft für den Nigger“, sagte er zu 
seinem Begleiter, „aber dies ist die letzte 
Rede gewesen, die er gehalten hat. 

Der adrette junge Mann meinte es 
ernst, Wenn es so etwas wie ein Werk- 
zeug kollektiven Hasses gibt, dann war 
John Wilkes Booth dieses Werkzei 

Booth war ein aufstrebender Star der 
Theaterszene. Sein Vater und einer sei- 
ner Brüder waren berühmte Schauspie- 

, er selbst bereits ein Publikumslieb- 

der 20.000 Dollar im Jahr verdiente 
Auch Lincoln hatte ihn schon auf der 
Bühne gesehen. Politisch stand der 
Shakespeare-Darsteller mit glühender 
Leidenschaft auf Seiten des Südens. Sein 
nzer Hass galt dem Mann im Weißen 
Haus, in dem er, wie viele andere auch, 
die Ursache für das Unglück Amerikas 





Einzelne Scharfschützen sollen den Rückzug der Südstaatler sichern. Nur wenige kehren von solchen Einsätzen zurück 


Den Krieg steht Abraham Lincoln durch, den Friede: 


ga SEA VTH 


Am 14, April 1865 verübt der Schauspieler John W. Booth ein Attentat auf den Präsidenten 


sah — eine Inkarnation des Bösen, die 
vernichtet werden müsse. Bereits im 
Herbst 1864 hatte Booth einige Mitver- 
schwörer um sich gesammelt. Ein Ver- 
such, den Präsidenten zu entführen, war 
fehlgeschlagen, und nun war er ent- 
schlossen, Lincoln auszuschalten. 

Am Morgen des 14. April 1865 — 
Karfreitag - kam Booth wie immer ins 
Theater, um seine Post abzuholen. Beim 
morgendlichen Schwatz erfuhr er, dass 
der Präsident und seine Frau an diesem 
‚Abend in die Vorstellung kommen wür- 
den. Auf dem Programm stand ein engli- 
sches Boulevardstück, man durfte ja nun 
endlich wieder lachen. Für Booth war 
die Nachricht ein Fingerzeig Gottes. Er 
musste handeln. In aller Eile versammel- 
te er die kleine Gruppe der Verschwörer 
und teilte jedem seine Aufgabe zu. 

Zu dieser Stunde tagte Lincoln mit 














dem Kabinett im Weißen Haus. Als der 





Kriegsminister abermals die Unterstel- 
lung der Feindstaaten unter sein Ministe- 
rium forderte, erhob Lincoln überra- 
schenderweise keinen Widerspruch 
mehr. „Vielleicht bin ich zu voreilig mit 
meinem Verlangen (nach Versöhnung) 
gewesen“, sagte er. Aber &r wünsche 
keine „blutige Sache“ - „keine Kriegs- 
gerichte, keine Galgen, keine Erschie- 
Bungskommandos“. Die Verantwortli- 
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chen sollten lieber „ 
grault“ werden. 

„Öffnet die Tore, zieht die Schranken 
hoch, scheucht sie raus“, sagte der Präsi- 
dent, indem er mit den Händen wedelte, 
so wie man Hühner wegjagt. Damit war 
die Kabinettssitzung beendet. 

Als Stanton sich verabschiedete, 
warnte er den Präsidenten dringend vor 
dem geplanten Theaterbesuch. Die Si- 
cherheitslage sei äußerst kritisch, Atten- 
tatsgerüchte schwirrten durch die Luft. 
Auch Mary Lincoln wollte lieber zu 
Hause bleiben, weil sie Kopfschmerzen 
hatte. Aber der Präsident wollte nicht 
kneifen. Die Zeitungen hatten seinen Be- 
such angekündigt, er konnte die Leute 
Jetzt nicht enttäuschen. 

Die Vorstellung hatte schon begon- 
nen, als Lincoln mit seiner Frau im 
„Ford’s Theatre“ eintraf. Das Publikum 
erhob sich zu einer standing ovation. und 
das Orchester intonierte „Hail to the 
Chief“, Booth ließ sich Zeit. Er kannte 
das Stück und wusste, wann die Leute 
am angespanntesten auf die Bühne 
schauen würden. 

Gegen 22 Uhr, während des dritten 
Aktes, betrat er das Theater, bewaffnet 
mit Revolver und Dolch. Er war zu Pfer- 
de gekommen. Er lief die Treppe hinauf 
zum Rang. Der Stuhl vor der Präsiden- 





us dem Land ge- 




















tenloge war leer. der gelangweilte Si- 
cherheitsbeamte hatte seinen Platz ver- 
lassen — wieder ein Fingerzeig Gottes. 

Booth betrat die Loge und zog die Tür 
hinter sich zu. Mary Lincoln hatte die 
Hand auf den Arm ihres Mannes geleg 
Neben dem Präsidentenpaar saß ein Ma- 
jor mit seiner Begleiterin. Booth richtete 
den Revolver auf den Hinterkopf des Prä- 
sidenten und drückte ab. Lincoln sank 
lautlos nach vorn. Der Major sprang auf. 
Booth stieß ihm das Messer in den Arm. 

Mit einem Riesensatz sprang er über 
die Brüstung auf die Bühne, kam hart 
auf, brach sich das linke Schienbein, 
schrie etwas Unverständliches, was 
manchen hinterher so klang wie „Der 
Süden ist gerächt!“, und verschwand 
humpelnd hinter der Kulisse. Am Büh- 
nenausgang bestieg er sein Pferd und ga- 
loppierte davon. 

Im Theater brach Panik aus. Lincoln 
lag ohne Bewusstsein in den Armen sei- 
ner Frau. Man schleppte ihn über die 
Straße in eine billige Absteige gegen- 
über. Mary Lincoln und ihr ältester Sohn 
wachten die Nacht hindurch, während 
der Kriegsminister von einem Neben- 
zimmer aus eine Großfahndung einleite- 
te. Die Ärzte konnten nichts mehr tun, 
Am Morgen, um 7 Uhr, hörte das 
Herz des Präsidenten auf zu schlagen. Es 
war Östersamstag, der 15. April 1865. 























LINCOLNS LETZTE Reise wurde zur größ- 
ten Trauerkundgebung, die das Land je 
erlebte. Ein Sonderzug mit flatternden 
Fahnen fuhr den Toten durch die Staaten 
des Nordens. über eine 2600 Kilometer 
lange Strecke bis Springfield, Illinois, 
wo seine alten Freunde ihn erwarteten. 
Die Fahrt dauerte 14 Tage. 

Bei jedem Halt wurde der Sarg aufs 
Neue aufgebahrt. Sieben Millionen 
Menschen erwiesen Lincoln die letzte 
Ehre. Sie hatten ihn zu Lebzeiten nicht 
‚geliebt, hatten ihn hinterwäldlerisch und 
diktatorisch, inkompetent und anmaßend 
nannt. Doch nun war alles anders. Das 
Land war schockiert, beschämt, schuld- 
bewusst — und rachedurstig. 

Lincolns Versöhnungspolitik wurde 
mit ihm begraben — auch wenn 
sein Nachfolger, Vizepräsident Andrew 
Johnson, zunächst versuchte, sie fortzu- 
setzen. Doch der mächtige Kriegsminis- 
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1865 liegt Richmond, die Hauptstadt der Konföderierten, in Trümmern. Viele Jahre lang bleibt der Süden ruiniert, besetzt und machtlos 


ter Stanton glaubte bei dem Mord an 
eine weit verzweigte Verschwörung des 
Südens und wollte Exempel statuieren. 
Booth wurde zwölf Tage nach der Tat in 
einem Tabakschuppen in Virginia aufg 
spürt und bei der Festnahme erschossen. 
Man trieb acht Mitverschwörer auf und 
stellte sie vor ein Militärgericht. Vier der 
Angeklagten wurden zum Tode verur- 
teilt und gehängt 

Jefferson Davis, der Präsident der 
Konföderierten, wurde in Georgia ver- 
haftet, Man brachte ihn auf die Festung 
Monroe in Virginia, legte ihm Fußketten 
an und sperrte ihn in eine feuchte Kase- 
matte. Er sollte wegen Hochverrats an- 
geklagt werden, doch der Prozess fand 
nie statt, weil man fürchtete, Völker- 
rechtler könnten die Sezession der Süd- 
staaten für legal erklären. Näch zwei Jah- 
ren wurde Davis entlassen. 

Der Kriegsminister hätte am liebsten 
auch General Lee verhaftet. Nur die per- 


























112GEOEPOCHE 


sönliche Intervention- seines einstigen 
Gegners Grant bewahrte den Kriegshel- 
den des Südens vor dieser Demütigung 

Für die Geschlagenen brach die Zeit 
der Bestrafung an. Die Rebellenstaaten 
wurden unter Besatzungsrecht gestellt 
und von Militärgouverneuren regiert. 














Ihre Städte lagen in Ruinen, ihre Wirt- 





schaft war vernichtet, die alte Gesell- 
schaftsstruktur zum Teil zerschlagen. 

Die Schwarzen waren nun frei. Aber 
sie blieben Bürger zweiter Klasse. Es 
dauerte noch 100 Jahre, bis sie die 
Gleichberechtigung erkämpft hatten. 

Der Bürgerkrieg machte aus den Ver- 
einigten Staaten ein anderes Land. Der 
alte Süden war für immer tot, der Norden 
drückte nun der ganzen Nation seinen 
Stempel auf. Seine Werte wurden die 
Werte aller, der Yankee zum Prototypen 
der neuen Gesellschaft. 

„Aus der Union wurde die Nation“, 
schreibt der Historiker James McPher- 














son, „Die alte föderative Republik, in der 
nur das Postamt den Durchschnittsbür- 
ger in Berührung mit der nationalen Re- 
‚gierung brachte, wich einem zentralisier- 
ten Gemeinwesen.“ 

Der Süden hatte darin keinen Platz 
mehr, Er blieb für lange Zeit von der po- 
litischen Macht ausgeschlossen. Es ver- 
stein Jahrhundert, bis mit Lyndon 
B. Johnson wieder ein Politiker aus den 
Südstaaten ins Weiße Haus einzog. 

Die USA als Ganzes gingen gestärkt 
aus den blutigsten Jahren ihrer Ge- 
schichte hervor. Mit dem Bürgerkrieg 
hatten sie ihr inneres Problem gelöst — 
um den Preis der Zerstörung des halben 
Landes. Vor ihnen lag der Weg zur Welt- 
macht. Das dunkle Erbe dieses Krieges, 
das sie mit in die Zukunft nahmen, war 
die Gewalt. D 




















Heinrich Jaenecke. Jahrgang 1928, ehemaliger 
Stern"-Reporter, {vor allem über Themen 
der Zeitgeschichte 
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| Ein paar Zelte, ein Bahngleis und die Hoffnung auf schnellen Reichtum: 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstehen überall im Westen, 
wie etwa in Oklahoma, Städte fast über Nacht. Sie sind Ziele‘ der Cow- 


boys, die Rinderherden zu den Zügen treiben, der Spekulanten und der 


Abenteurer. Und oft gilt hier 1 ein einziges Gesetz - das des Stärkeren 





‚Ab 1865 wird die Eisenbahn - häufig, wie 

hier in der Sierra Nevada, von chinesischen 

Kulis gebaut - zum wichtigsten Treibrad 

der Westexpansion: Sie bringt das Vieh der Rinder- 
barone in die großen Städte und schafft immer 
neue Siedler heran - vorallem Farmer, die 

den Ranchern das Land streitig machen 











VON HARALD MARTENSTEIN 


er Cowboy. der 
Rancher, der Spie- 
ler, der Marshal. 
Sie alle treten auf, 
aber erst später. 
Die Geschichte einer Wes- 
ternstadt beginnt meistens 
mit einem anderen Mann — 
dem Spekulanten. In Abi- 
lene, Kansas, heißt dieser 
Mann Charles H. Thompson. 

Thompson findet einen 
Flecken Land vielverspre- 
chend, weil er an der Militär- 
straße, einer der wenigen 
Verkehrsadern in Kansas, 
und am Flüsschen Mud 
Creek liegt. Sein Instinkt rät 
ihm, hier Grund zu kaufen. 
Thompson lässt ein paar 
Straßenzüge anlegen, im 
Schachbrettmuster, das Wil- 
liam Penn, der Gründer von 
Pennsylvania, in Amerika 
eingeführt hat. Penn wollte 
saubere und gesunde Städte 
bauen, anders als die europä- 
ischen. Ein halbes Jahr später 
besteht Abilene aus einem 
Laden, einer Schmiede, ei- 
nem Hotel, einer Post und 
einer Hand voll tapferer Fa- 
milien. Viel ist das nicht. 

Zwei Entscheidungen sind 
schicksalhaft für das junge 
Abilene: Es gewinnt die Ab- 
stimmung um die Kreis- 
hauptstadt, wird counn seat, 
mit 66 Stimmen. Uniontown, 
auf Platz zwei, hat gerade 
mal 28 Stimmen. So dünn be- 
siedelt ist Kansas. Und, noch 
viel wichtiger: Abilene be- 
kommt Anschluss an die Ei- 
senbahn. 

Die Europäer erobern im 
19. Jahrhundert Kolonialrei- 
che in Afrika oder Asien. Die 
weißen Amerikaner koloni- 
sieren das Innere des eigenen 
Kontinents — das heißt. noch 
ist es nicht ihrer, nicht ganz 
jedenfalls. Schon lange vor 
dem Bürgerkrieg dringen 
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Farmer und Landspekulanten 
nach Westen vor, zunächst 
bis zum Mississippi. Erste ur- 
bane Zentren entstehen an 
dem wachsenden Transport- 
netz aus Straßen, Flüssen und 
Kanälen. Dann kommt, um 
die Jahrhundertmitte, der 
Goldrausch und mit ihm die 
Gründung von Grubenstäd- 
ten auf der anderen Seite des 
Kontinents, in Kalifornien 
und im Gebiet der Rocky 
Mountains. 

Die europäischen Städte 
sind langsam gewachsene 
Marktplätze und Residenzen, 
der Motor ihres Aufstiegs 
sind meist die Bedürfnisse 
einer Region oder der Wille 
eines Fürsten. In Amerika 
wachsen und wuchern Städte 
oft ungezügelt und schnell, in 
der Hoffnung auf schnellen 
Profit. 

San Francisco zum Bei- 
spiel, der Hafen für alle, die 
der kalifornische Goldrausch 
anlockt, hat 1850 gerade mal 
5000 Einwohner. 1870 sind es 
150000. Auch Virginia City 
und Denver werden im Gold- 
rausch geboren, Pittsburgh 
steigt mit dem Stahl und dem 
Schiffbau auf, bei Winston- 
Salem istes der Tabak. 

Die typische amerikani- 
sche Stadt hat ein Thema, 
eine Grundmelodie wie ein 
Jazzstück; sie ist Goldgräber- 
stadt, Viehzüchterstadt, spä- 
ter Stahlstadt oder Autostadt, 
was auch immer. Abilene 
wird cattle town, eine Rin- 
derstadt. 

Mitten im Bürgerkrieg 
denkt die Regierung der Ver- 
einigten Staaten schon wie- 
der an die Expansion des 
Landes. Das riesige Gebiet 
jenseits des Mississippi, eine 
Region ebenso groß wie alles 
zuvor Besiedelte, kommt in 
den Blick — „the New West“. 
Seit 1862 gibt es den „.Home- 
stead Act“, der allen Siedlern 








im Westen eine bestimmte 
Fläche Land garantiert - fast 
kostenlos. Die Eroberung 
und Besiedelung des Konti- 
nents verlangsamt sich den- 
noch für ein paar Jahre an den 
Grenzen der großen Ebene, 
der trockenen, fast baumlo- 
sen Great Plains in der Mitte 
des Kontinents. 

Dort leisten die Indianer 
erbitterten Widerstand, dort 
gibt es die gewaltigen Büffel- 
herden. Für die Landwirt- 
schaft scheinen die Klima- 
verhältnisse zu extrem zu 
sein. Aber die Indianer und 
die Büffel werden allmählich 
dezimiert, am Ende liegen 
die Great Plains groß und fast 
leer da. Was gibt es dort? 
Gras, Die Weißen merken, 
dass sogar Gras eine Art Gold 
sein kann. 

Im Süden, in Texas, hat 
schon in den 1850er Jahren 
die große Zeit der Longhorns 
begonnen. 1860 grasen vier 
Millionen Rinder dieser Ras- 
se auf Flächen, über die 
früher die Büffelherden ge- 








zogen sind, ohne Zäune, völ- 
lig frei. Viele der Rinder ha- 
ben nicht einmal ein Brand- 
zeichen. An der Ostküste gibt 
es Gerüchte über sagenhaften 
Reichtum, der da draußen auf 
mutige Rancher wartet, fast 
wie in den Goldminen. 

Berge von Fleisch. Gutes, 
billiges Fleisch. Das Futter 
ist gratis, die Rinder vermeh- 
ren sich von selbst. Natürlich 
verschwinden immer einige 
von ihnen. Viehdiebe. Stür- 
me. Wenn auf einen harten 
Winter ein trockener Som- 
mer folgt, kommt ein Teil des 
Viehs um, manchmal sogar 
ein großer Teil. 

Es gibt einen englischen 
Ausdruck für dieses Phäno- 
men: die-up. Hin und wieder 
gibt es ein die-up, das ist nun 
mal so. 

Das größte Problem für 
die Rancher sind die riesigen 
Entfernungen: Texas liegt am 
südlichen Ende der amerika- 
nischen Welt. Wie kommt 
das Fleisch auf den Markt, in 
die großen Städte, an die 





Als ab 1848 westlich der 
Rocky Mountains, in Nevada und 
Kalifornien, Gold gefunden 

wird, ziehen Zehntausende von Aben- 
teurern in die Wildnis. Die 

meisten von ihnen bleiben, obwohl 
nur wenige reich werden 


Der »Homestead Act« von 1862 verschafft Siedlern im Westen, etwa im Pazifikterritorium Washington, eigenes Land zu günstigen Konditionen 


st- oder Westküste? Man- 
che Rancher treiben ihr Vieh 
in die Häfen — Indianola, 
Galveston, Corpus Christi - 
und verschiffen es nach 
New Orleans, das ist teuer. 

ne Zwei-Tage-Reise, je- 
dem Rind müssen vorher die 
Hornspitzen gekappt werden, 
damit es die anderen Tiere 
nicht verletzt. 

An der Küste liegen auch 
ein paar Fleischfabriken. 
Doch Pökelfleisch brin, 
nicht so viel ein wie frische 
Ware. Einige Cowboys ver- 
suchen es auf dem Landweg 
Richtung New Orleans oder 


Kansas dauert lange 
und ist nicht nur wegen der 
Indianer ziemlich gefährlich. 
Nach dem 
sammeln die Texaner ihre 
versprengten, verwilderten 
Herden wieder ein. Erst jetzt 
beginnt der Boom so richtig 
mit der Eisenbahn, die sich 
endlich nach Kansas vorge- 
fressen hat, nördlich von Te- 
nicht allzu weit 
nördlich. Von Omaha im 
Osten baut die Union Pa« 
die vor allem Iren als Arbei- 


mento im Westen kommt die 
Central Pacific. für die Chi- 


nesen schuften. In Kansas 
City beginnen zwei Trassen, 
die sich nach Westen vorar- 

ten. Eine davon führt nach 
Denver und Abilene, 

Die Eisenbahn wird in 
diesen Jahren das wichtigste 
Treibrad der Westexpansion. 
Sie ist, besonders nachdem 


In den boomtowns des 
Westens ist Geld in den 1850er | 
Jahren oft knapp. Deshalb | 

drucken manche Gemeinden 

eigene Dollarnoten -die 

aber, wie sich bald heraus- 

stellt, nichts wert sind 


1869 die erste transkonti- 
nentale Strecke eingeweiht 
worden ist, eine wertvolle 
Verkehrsader, die Waren und 
Menschen schnell und über 
roße Entfernungen mitein- 
ander verbindet. Das be. 
schleunigt die Besiedlung 
und wirtschaftliche Entwick- 





lung. Großzügige Schenkun- 
gen der Regierung machen 
die privaten Eisenbahngesell- 
schaften zudem zu den größ- 
ten Landbesitzern des Wes- 
tens. Es liegt in ihrem eigenen 
Interesse, Siedler anzulocken 
und die neu erschlossenen 
Regionen zu kolonisieren. 

Längs der Bahn entstehen 
auch die catrle towns. Markt- 
plätze für lebendes Fleisch. 
Dorthin werden die gewalti- 
gen Longhornherden getrie- 
ben, ein kurzer Trip von nur 
zwei oder drei Monaten, dort 
werden sie verkauft, auf die 
Bahn geladen oder von ihren 
neuen Besitzern weitergetrie- 
ben. Abilene wird 1867 cartle 
town, eine der ersten. Die 
vier berühmtesten heißen 
Wichita, Dodge City, Ells- 
worth und Caldwell. 

Der Viehhändler Joe Mc- 
Coy. 29 Jahre alt, ist einer der 
Pioniere von Abilene. Ein 
tüchtiger Bursche. Er baut 
Gatter, Ställe und Büros, die 
er später verkaufen oder ver- 
mieten wird. Und er über- 
redet — wie auch immer — den 
Gouverneur, ein Gesetz nicht 
anzuwenden. 

Denn eigentlich liegt Abi- 
lene ineinerQuarantänezone: 
Viele texanische Longhorns 
sind mit einer tödlichen 
Krankheit infiziert, gegen die 
sie selber immun sind, nicht 
aber die Rinder in Kansas. 
Die Rancher nennen sie 


„Texasfieber“. 

Der Gouverneur drückt 
also beide Augen zu, und den 
Ranchern 


in Kansas ver- 











spricht McCoy großzügige 
Entschädigung für alle Tiere, 
die sie verlieren. Die großen 
Trecks aus Texas verspre- 
chen somit ein Riesenge- 
schäft, für jeden, für alle. 
McCoy startet eine Wer- 
bekampagne. Er schickt ei- 





Die seit 1836 verbreiteten 
selbstladenden Revolver 
wie diese Smith & Wesson 

| oder der legendäre Colt 
werden zur Waffe der Cow- 
| boys und gun men 

| 








nen Ponyreiter zu den Ran- 
chern nach Texas. Poten- 
zielle Viehkäufer lädt er zur 
Büffeljagd. In St. Louis gibt 
er Zeitungsanzeigen auf und 
lässt die vielleicht erste Wild- 
West-Show überhaupt auftre- 
ten, bestehend aus drei Büf- 
feln, einem Wäapiti-Hirsch 
und drei Ponys. Botschaft: 
Kommt nach Abilene, kauft 
Longhorns! 

Die texanischen Rancher 
sind kleine Könige, und der 
vielleicht reichste heißt sogar 
so, Richard King, Herr über 
vermutlich 65000 Rinder 
und 10.000 Pferde. King oder 








‚Auf dem Rindermarkt von Kansas City, einem der wichtigsten der USA, werden um 1885 pro Jahr mehr als 50000 


Chisum, wer istreicher? John 
Chisums Herden produzieren 
18000 Kälber pro Saison. 
Chisum besitzt währschein- 
lich die größte Ranch, die es 
in der Geschichte jemals ge- 
geben hat, sie umfasst den 
Südosten des heutigen Bun- 
desstaates New Mexiko und 
stattliche Teile von West- 
Texas. 

Draußen auf den Weiden, 
so heißt es, hilft man einan- 
der; die Konkurrenten ver- 
kaufen auch mal in Kommis- 
sion das Vieh des jeweils 
anderen, für Gold- oder Sil- 
berdollars. denn von Papier- 


geld halten die Rancher nicht 
viel. Ihre Cowboys verpas- 
sen versprengten Tieren das 
Brandzeichen der Konkur- 
renzranch, wenn sie es dem 
anderen Rancher zuordnen 
können. Wer ein totes Stück 
Vieh findet, darf es häuten 
und die Haut behalten, egal 
welches Brandzeichen es 
trägt. Streit gibt es vor allem 
um Wasser. Land und Gras 
sind im Überfluss vorhanden, 
um den Wasserzugang wird 
gerungen. 

Dodge City beginnt als 
ein Blockhaus. Als die Bahn 
kommt, wird in einer Hütte 





jtück Vieh verkauft. Die Pferche nehmen eine Fläche von rund 40 Hektar ein 


neben dem Blockhaus Alko- 
hol an die Arbeiter verkauft. 
Die Hütte verwandelt sich 
in einen Laden. Schließlich 
steht dort ein kleiner Bahn- 
hof. 1877 steigt Dodge City 
groß ins Viehgeschäft ein. In 
der Zeitung steht der Satz: 
„Wir leben hier, um reich zu 
werden.“ 

Die ersten Herden ziehen 
meist Ende April in Texas los. 
Anfang November geht die 
Saison zu Ende. Die Herden 
sind 1000 oder 2000 Tiere 
groß, manchmal noch größer, 
bewacht von einem Dutzend 
Cowboys, deren Boss und ei- 





nem Manager. der für alles 
Geschäftliche zuständig ist. 
Die Cowboys erhalten 25 
‚oder 30 Dollar im Monat. 

Es kommt vor. dass auf 
dem Weg die Hälfte der Her- 
de zugrunde geht. Es kommt 
vor, dass wütende Farmer 
versuchen, den Boss zu hän- 
gen, weil die Rinder bei der 
Passage ihre Felder ruinier- 
ten oder weil sie Angst haben 
vor dem Texasfieber. Banden 
sind unterwegs, oft Bürger- 
kriegs-Veteranen. 

1867 kommen 35 000 Rin- 
der in Abilene an, bis 1871 
erhöht sich die Zahl auf 





700000. Die Kalkulationen 
des Viehhändlers M. A. 
Withers aus dem Jahre 1868 
sind erhalten geblieben. Er 
hat in Texas eine Herde 
Longhorns für neun Dollar je 
Tier gekauft, für den Trans- 
port nach Abilene kalkulierte 
er vier Dollar Kosten pro 
Kopf. Erzielter Preis in Abi- 
lene: 28 Dollar. 

Innerhalb kürzester Zeit 
hat sich die Stadt völlig ver- 
ändert, plötzlich gibt es Ho- 
tels — das größte gehört Mc- 
Coy -, Ärzte, Wäschereien, 
Friseure, Apotheken, An’ 
te und Makler. Und es gibt 
jede Menge Sünde. So klein 
die Städte auch sind - sowohl 
Abilene als auch Dodge City 
verfügen über ein Rotlicht- 
viertel, auch wenn es nur aus 
ein paar Häusern besteht. Ei 
nige behaupten sogar, dass 
der Begriff in Dodge City 
entstanden ist. Fest steht, 
dass es dort ein Bordell gibt, 
dass „The Red Light“ heißt 
und mit seinen rot strahlen- 
den Glasfenstern auf sich 
aufmerksam macht. 

Anfang der 1870er Jahre 
sind in Abilene zehn Saloons 
im Betrieb und drei Bordelle. 
die sporting houses, Sport- 
häuser, genannt werden, ei- 
nes davon neben der Schule. 
Dort arbeiten 21 hauptberuf- 
liche Huren, die sporting 
women oder „Prärie-Nym- 
phen“. 

Es gibt nur wenige Bäume 
in Abilene und kein fließen- 
des Wasser. Ein paar Brun- 
nen und Zisternen müssen 
reichen. Hinter den Häusern 
stehen Holzhütten, das sind 
die Toiletten. Die Straßen 
sind staubig, ohne Bürger- 
steige. Nur wenige Frauen le- 
ben in diesem Nest, das in 
Europa kaum jemand „Stadt“ 
nennen würde. Ein stattlicher 
Teil von ihnen sind Prostitu- 
ierte. Sie wohnen nur wäh- 
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städten betreibt der lokale Arzt 


rend der Saison hier, im 
Sommer: den Winter verbrin- 


gen sie in New Orleans oder 


sonst wo. Sie gehören allen 
möglichen Nationen an, die 
jüngsten sind 14, die ältesten 
meist Mitte 20. In diesem 


In den meisten Western- 


auch einen »Drugstore«, in 
dem er selbst gefertigte Arz- 
neien wie diese Pflaster 

und Kindermedizin verkauft 
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Alter heiraten sie, häufig ei- 
nen ihrer Kunden. 

Ein paar Namen werden 
im Westen fast legendär — 
Fatty MceDuff, Little Lost 
Chicken, Irish Molly, The 
Galloping Cow, Bi 











Kate Elder. Das Mädchen 
Prairie Rose macht sich un- 
sterblich, als es, um eine Wet- 
te zu gewinnen, nur mit zwei 
geladenen Pistolen bekleidet, 
auf der Hauptstraße von Ells- 
worth spazieren geht. 

Dodge City, an der Santa 
Fe Railroad, hat 20 Saloons. 
Die Besitzer heuern oft Be- 
rufsspieler an, um Kunden 
anzulocken, die beliebtesten 
Spiele heißen Poker, Monte 
und Faro. Außerdem wird 
heftig gewürfelt, und es gibt 
Keno, eine Art frühes Bingo. 

Eine beliebte Alternative 
zum Bordell ist das Dance 





House. Die Tänzer zahlen 
Eintritt, die Tänzerinnen sind 
Angestellte des Hauses. Für 
Sonderwünsche sind Hinter- 
zimmer vorhanden. 

Viele Cowboys sind Far- 
mersöhne, für die auf der 
Farm des Vaters kein Platz 
mehr ist. Andere haben im 
Bürgerkrieg gekämpft und 
wissen nicht, was sie jetzt tun 
sollen. Entweder werden sie 
Cowboys, oder sie werden 
Banditen. 

Wieder andere sind aus 
Mexiko gekommen, auf der 
Suche nach irgendeinem Job. 
Fast alle sind sie jung, zwi- 





1889 verwandelt 

sich das Zeltlager von 
Guthrie, Oklahoma, 
innerhalb weniger 
Monate in eine Stadt. 
Schon bald eröffnet 
der erste »General 
Store«, indemesvon 
Gemüse bis zu Herren- 
schuhen fast alles zu 
kaufen gibt. Und auch 
die »Prärie-Nymphen« 
siedeln sich an - ob- 
wohlihre Dienste offi- 
ziell verboten sind 





schen 20 und 30. Sie sind 
monatelang geritten, jetzt ha- 
ben sie Geld in der Tasche 
und wollen etwas erleben. 
Zuerst nehmen sie im Hotel 
ein Bad, danach gehen sie 
zum Friseur. Haare schnei- 
den und rasieren. Danach 
sieht man weiter, 

Sie setzen einen weißen 
Hut auf, Sie tragen Lederho- 
se und Wollhemd. Stiefel mit 
hohen Absätzen. Sporen, so 
groß wie Untertassen. Ein 
paar von ihnen haben ge- 
lernt, die markerschütternden 
Schreie der Indianer nachzu- 
ahmen. Das probieren sie 
jetzt aus. Einige von ihnen 
trinken zum ersten Mal Alko- 
hol, ein drehen nach dem 
langen Treck durch, wie jener 
Cowboy, der 1869 mit sei- 
nem Pferd in einen Saloon 
von Abilene hineinreitet und 
um sich zu schießen beginnt 

Die echten Saloons sehen 
anders aus als die Saloons 
in den Westernfilmen. Meis- 
tens sind es lange, dunkle, 
schlauchartige Räume, not- 
dürftig beleuchtet von ein 








paar Kerosinlampen. Nur 
wenige kleine Tische, eine 
Hand voll Stühle. Die Sa- 


loons sind schmutzig, es 
stinkt nach Tabak, Alkohol, 
Pferd und Schweiß. Die 
meisten Kunden stehen an 
der Bar. Das übliche Getränk 
ist Whiskey, Marke „Squir- 
rel“ oder „Old Crow“, 

Texaner und die Leute aus 
Kansas gehen einander aus 
dem Weg, sie besuchen ver- 
schiedene Saloons. Edel und 
deswegen berühmt ist der 
„Alamo Saloon“ von Abile- 
ne, mit Glastür, mit Tizian- 
und Tintoretto-Kopien an 
den Wänden, die nackte oder 
halb nackte Frauen zeigen. 
mit Piano- und Geigenmusik. 

Die Namen der Saloons 
wiederholen sich in den 
cartle towns. Ein „Alamo“ - 
benannt nach dem Schauplatz 
der historischen Schlacht 
zwischen Texanern und Me- 
xikanern - gibts fast überall. 
auch wenn es nicht überall 
so nobel aussieht, auch ein 
„Lone Star“, ein „Old Fruit“, 
ein „Bull’s Head“. 

Die Stadtverwaltung von 
Abilene gibt allein die Hälfte 
ihrer Einnahmen für die öf- 
fentliche Ordnung aus — ein 
Marshal verdient in jenen 
Jahren häufig mehr als der 











James mit seiner Gang (Foto 
in ihrer Schießwütigkeit kaum 


ten Gesetzeshütern wie Wyatt 


Bürgermeister. Die Polizis- 
ten sind oft zwielichtige Fi- 
guren. Revolverhelden. Sie 
interpretieren das Gesetz in 
der Regel recht frei und sind 
dem Glücksspiel und Alko- 
hol keineswegs abgeneigt 

Am schlimmsten läuft es 
in Caldwell, wo zwei Jahre 
lang ein ehemaliges Mitglied 
der Bande Billy the Kids als 
Marshal amtiert. Er wird 
gemeinsam mit seinem Stell- 
vertreter im Nachbarort ge- 
Iyncht, als er bei einem Bank- 
raub den Bankdirektor und 
den Kassierer erschießt. In 
Ellsworth herrscht „Happy 
Jack“ Morco, der wegen 
Mordes gesucht wird. Dessen 
Kollege. der legendäre Wyatt 
Earp, der später zu Filmruhm 
kommt, wird dadurch be- 
kannt, dass er Bußgelder von 
Prostituierten in die eigene 
Tasche steckt 

Von den 45 bekannten 
Morden, zu denen es zwi- 
schen 1870 und 1885 in den 
fünf cattle towns kommt, 
werden 16 von Polizisten be- 
gangen — Tötungen aus Not- 
wehr oder aus Versehen so- 
wie Unfälle nicht eingerech- 
net. Abilene wählt „Wild Bill“ 
Hickok zum Marshal, der 
trotz seines Namens während 
seiner Amtszeit lediglich 
zwei Männer erschießt, einen 
davon aus Versehen 

In den meisten Western- 
städten sind Waffen, Glücks- 
spiel und Prostitution offi- 
ziell verboten. Aber die Cow- 
boys sind Kunden — davon, 


Revolverhelden wie Jesse 
Mitte] unterscheiden sich 
von sternengeschmück- 


Earp (unten, 3. v..) 








dass sie im nächsten Jahr 
wiederkommen, hängt der 
Wohlstand der Stadt ab. Sie 
dürfen nicht verärgert wer- 
den. Das setzt allen Be- 
mühungen der Gesetzeshüter 
eine Grenze, 

Prostituierte und Spieler 
zahlen eine Art Sondersteuer, 
die der Ordnung halber 
„Bußgeld“ genannt wird. Ein 
Mädchen gibt in Abilene der 
Polizei üblicherweise in re- 
gelmäßigen Abständen fünf 
Dollar; für die „Madam“, die 
Leiterin des Etablissements, 
beträgt der Tarif zehn Dollar. 
Ist das Mädchen krank und 
kann nicht arbeiten, wird das 
„Bußgeld“ erlassen. 

















Bei Schießerereien wer- 
den die Delikte „Waffentra- 
gen“ oder „Öffentliche Trun- 
kenheit“ bestraft, nicht aber 
das Schießen selbst. Dafür, 
dass ein Streit bewaffnet aus- 
getragen wird, können die 
Täter bei der Justiz meist auf 
ein gewisses Verständnis 
rechnen, als wirklich ver- 
werflich gilt nur Mord aus 
Geldgier. In keiner cattle 
town wird jemals ein To- 
desurteil vollstreckt, nur zur 
Lynchjustiz kommt es hin 
und wieder. 

Die Leute, die von einer 
solchen Stadt angezogen 
werden, sind oft das, was die 
Historiker heute zweideutig 
border characters nennen, 
Grenzcharaktere: Exsolda- 
ten, Spieler, Taschendiebe, 
Alkoholiker, Büffeljäger. 

Dazu kommt eine Sorte 
von Menschen, die hier kaum 
jemand auf der Rechnung 
hat: Farmer. Obwohl das Kli- 
ma so schwierig ist und das 
Wasser knapp, wächst deren 
Zahl allmählich. Sie kommen 








jetzt nicht mehr mit Plan- 


wagen, sondern mit der Ei- 
senbahn. 

Die Westernstädte selbst 
bleiben klein. Abilene hat auf 
dem Höhepunkt des Booms 
700 Einwohner, Dodge City 
bringt es bis zum Ende seiner 
Ära auf vielleicht 2000. Ty- 
pisch ist, dass die Gründer 
schon nach ein paar Jahren 
von der Szene verschwinden, 
unter Mitnahme ihrer G 
winne — in Abilene zieht sich 
der Spekulant Charles H 
Thompson 1870 auf seine 
Farm zurück 

Der Viehhändler und Abi- 
lene-Pionier Joe McCoy lässt 


























sich 1871 zum Bürgermeister 
wählen und eines Tages, um 





die Beschlussfähigkeit des 
Stadtrates herzustellen, ein 
sich wehrendes Ratsmi 
vom Marshal auf den Schul- 
tern in die Sitzung tragen. 
Von diesem Vorfall lässt er 
eine komische Zeichnung an- 
fertigen und in der nächstge- 
legenen großen Stadt verkau- 


fen, in Topeka. Damit gilt er 
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Ein shoot-out, 
irgendwo im Westen. 
In den meisten 
Städten sind Waffen 
verboten, aber kaum 
jemand hält sich 
daran. Undauch vor 
ihren Ordnungs- 
hütern müssen sich 
die Bürger häufig 

in acht nehmen: Män- 


© ner wie »Wild Bill« 


Hickok oder »Happy 
Jack« Morcoer- 
schießen schon mal 
Unbeteiligte oder 
werden gar wegen 
Mordes gesucht 
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Über fünf Haupt- 
routen treiben Cow- 
boys von etwa 1840 
bis 1890 die Rinder- 
herden von texani- 
schen Weiden zu Um- 
schlagplätzenan 
den Eisenbahnlinien: 
zunächst über den 
Shawnee undden 
Sedalia Trail, später 
hauptsächlichüber 
den Goodnight-Loving, 
den Chisholm und 
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den Western Trail 


als Nestbeschmutzer und ist 
in Abilene unten durch. 

Wer regiert die Stadt? Es 
sind oft Cliquen. In Dodge 
City nennt sich die tonange- 
bende Gruppe „the Gang“. 
Als Köpfe der Gang gelten 
Robert M. Wright, zeitweise 
Bürgermeister —- und „Dog“ 
Kelley, ebenfalls zeitweise 
Bürgermeister, ein Mann, der 
unter General Custer Sol- 
dat war. Kelley liebt Jagd- 
hunde und Prügeleien, der 
Revolver sitzt bei ihm immer 
locker. 


Ein Windrad mit Uncle Sam, 
der Symbolfigur Amerikas, die 
vermutlich aufeinen Fleisch- 


händler namens Samuel Wilson zu- 


rückgeht. Der hat im britisch- 


amerikanischen Krieg von 1812 die 


US-Truppen mit Fleisch ver- 
sorgt, aufderen Verpackung die 
Buchstaben »U.S.« gestem- 
pelt waren - was manche Solda- 
ten als »Uncle Sam« lasen 


126 GEOEPOCHE 


tere wiege ienbahnlhten. © 


Gegenspieler von Wright 
und damit Oppositionsführer 
ist George M. Hoover, der 
größte Schnapshändler von 
Dodge City. Auf der Seite des 
Schnapshändlers stehen die 
meisten deutschen Einwan- 
derer. Die Deutschen ge- 
nießen den Ruf, besonders 
viel zu trinken. Beide Frak- 
tionen halten sich jeweils 
eine Zeitung - die Wrightleu- 
te die „Times“, die Hoover- 
leute den „Globe“. 

Geschichte läuft, hier im 
Westen, wie im Zeitraffer ab. 
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Im Laufe nur weniger Jahre 
verändern sich die Western- 
städte. Der Anteil der Farmer 
wächst, es gibt immer mehr 
fast bürgerliche Familien. 
Deren Ziel ist es, der Anar- 
chie und Unmoral ein Ende 
zu setzen. Seit 1870 diskutie- 
ren die Bewohner von Abi- 
lene über die Prohibition, also 
über ein mehr oder weniger 
strenges Alkoholverbot, und 
diese Forderung wird immer 
lauter. 

Prohibition, Prostitution 
undGlücksspiel sinddie wich- 





tigsten politischen Streitthe- 
men in Abilene und auch in 
Dodge City - allerdings wis- 
sen die meisten Einwohner, 
dass eine allzu strenge Politik 
die Kunden vertreiben wür- 
de, auf die sie nun einmal 
angewiesen sind. 

Robert M. Wright, der 
Chef der Dodge-City-Gang, 
regiert als Bürgermeister sehr 
eigenwillig. Einmal kommt 
ein Cowboy zu ihm, der sei- 
nen gesamten Lohn an einen 
Berufsspieler verloren hat, 
und beschwert sich. Wright 
sperrt ihn sofort ein und sorgt 
dafür, dass der arme Teufel 
wegen verbotenen Glücks- 
spiels zu einer Geldstrafe von 
zehn Dollar verurteilt wird. 

In Dodge City wächst im 
Lauf der Zeit der Widerstand 
gegen die Gang. 1880 kann 
Wrights Nachfolger und 
Partner Kelley sich, wahr- 
scheinlich mithilfe von Wahl- 
betrug, noch einmal als Bür- 
germeister halten. Aber 1881 
ist er fällig. Das neue Stadt- 
oberhaupt heißt Alonzo B. 
Webster, ein Kandidat der 
Reformfraktion — und Sa- 
loonbesitzer. Damit scheint 
sichergestellt zu sein, dass ir- 
gendwelche Reformen nicht 
allzu radikal ausfallen. 

Der neue Bürgermeister 
verschafft sich Respekt. Der 
frühere Marshal James Mas- 
terson, ein Mann des alten 
Regimes, ruft eines Tages 
seinen Bruder Bat zu Hilfe, 
einen gefürchteten Revolver- 
helden. Der kommt um zwölf 
Uhr mittags, High Noon, mit 
dem Zug aus Tombstone 
am Bahnhof an und beginnt 
auf der Hauptstraße sofort 
eine Schießerei. 

Webster sammelt einige be- 
waffnete Bürger und schafft 
es tatsächlich, die beiden zu 
vertreiben. Zudem führt er 
strengere Geldstrafen für Hu- 
ren und Spieler ein. 





Jetzt im Handel 
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Mit dieser Apparatur 
verschaffen sich Falschspieler 
im rechten Moment die 
entscheidende Trumpfkarte 


In den nächsten Jahren 
wogt der Kampf zwischen 
den Reformern und den 
Freunden von Anarchie und 
Laster noch einige Male hin 
und her, aber Schritt für 
Schritt weicht das Laster 
zurück. Prostituierte dürfen 
Saloons nicht mehr betreten. 
Glücksspiel wird nur noch in 
Hinterzimmern geduldet. Sa- 
loons bleiben am Sonntag ge- 
schlossen. All das klingt 
harmlos, aber für die Cow- 
boystädte bedeutet es doch 
einiges. 

Als 1885 der Staat Kansas 
schärfere Prohibitionsgeset- 
ze erlässt, wählt Dodge City 
aus Protest wieder Robert 
Wright zum Bürgermeister, 
den Boss der Gang. Darauf- 
hin schickt der Justizminis- 
ter seinen Stellvertreter nach 
Dodge City, um diese ver- 
dammte Stadt endlich tro- 
ckenzulegen. 

Doch der wird in seinem 
Hotel von einer rasenden 
Menge belagert, die droht, 
ihn zu Iynchen. Er flieht. In 
der Hauptstadt wird die For- 
derung erhoben, Soldaten 
nach Dodge City zu schi- 
cken, aber so weit möchte der 
Gouverneur nun auch wieder 
nicht gehen. 

Wright schreibt an den 
Gouverneur: Die Probleme 
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würden sich von selbst re- 
geln, man solle ihn nur 
machen lassen. Aber die Pro- 
bleme regeln sich nicht. 
Plötzlich brennen Saloons 
nieder — Brandstiftung? Und 
Bürgermeister Wright gibt 
persönlich Schüsse auf das 
Haus des profiliertesten Sau- 
bermannes der Stadt ab, eines 
Rechtsanwalts. Zur Begrün- 
dung sagt er: „Ich wollte ihn 
nur vor noch Schlimmerem 
schützen.“ 

In Dodge City bekriegen 
sich Schnapsgegner und 
Schnapsliebhaber, wobei das 
er der Schnapsgegner 
ausgerechnet um einen 
jonbesitzer schart. In 
Abilene bekämpfen sich die 
Viehhändler und ein Immo- 
bilienhai. Der Grundstücks- 
händler heißt Theodore C. 
Henry und ist ein Farmer- 
sohn und gescheiterter Baum- 
wollpflanzer. 

Henry verkauft in Abilene 
Land und sitzt im Stadtrat. Es 
gibt viel zu tun, denn die Ei- 
senbahn bringt ständig neue 
Siedler, die sich in der Umge- 
bung ausbreiten, 1600 allein 
im Jahr 1870. Henry sucht 
und findet mächtige Bünd- 
nispartner — eine kleine 
Gruppe von Landbesitzern, 
Stadträten, Richtern sowie 
dem Herausgeber der Zei- 


tung. Ihr gemeinsames Ziel: 
die Cowboys aus Abilene zu 
vertreiben. Abilene soll eine 
Farmerstadt werden, denn 
dann wird das umliegende 
Land deutlich im Wert stei- 
gen. 

Die Gruppe um Henry for- 
dert ein „Herd Law“, ein Ge- 
setz, dass die Herdenbesitzer 
dazu verpflichtet, ihre Tiere 
in und um Abilene zu beauf- 
sichtigen und den Farmern 
alle Schäden zu ersetzen. 

Farmer und Rancher sind 
schon seit Jahrzehnten Geg- 
ner, überall im Land. Noch 
gibt es im Westen ja keinen 
Stacheldraht — und alle Fel- 
der fest einzuzäunen 
viel zu teuer. Das Vieh über- 
flutet das Land wie ein 
reißender Strom und walzt 
nieder, was im Weg steht. 

Diese riesigen Herden zu 
beaufsichtigen, wie es das 
vorgeschlagene Gesetz for- 
dert, ist praktisch unmöglich. 
Und den Cowboys aus Texas 
sind die Farmer aus Kansas 
auch ziemlich gleichgültig. 
Manchmal treiben sie ihre 
Herden absichtlich in das 
Feld eines widerspenstigen 
Farmers, um ihm zu zeigen, 
wer stärker ist. 

Beide Seiten stehen sich 
mehr als einmal mit gela- 
denen Gewehren gegenüber, 
die Lage ist ständig auf der 
Kippe, und dann gibt es ja 
auch noch diese Krankheit, 
das Texasfieber, an dem das 
Vieh von Kansas krepiert. 

Die Farmer haben lange 
stillgehalten - aber Theodore 
C. Henry gibt nun keine 
Ruhe mehr. Er sorgt dafür, 
dass man sich wieder an das 
halb vergessene Quarantäne- 
gesetz erinnert, nach dem 
Abilene ja in der Sperrzone 
liegt und für Longhorns aus 
Texas ohnehin gesperrt ist. 

Im April 1872 wird zum 
zweiten Mal über die Zu- 








kunft der Stadt abgestimmt, 
diesmal gewinnen die Geg- 
ner der Rancher. Abilene hört 
auf, eine cartle town zu sein, 
nach nur fünf Jahren. Schon 
bald wird das Farmland rund 
um den Ort wertvoller, und 
auf den Handel mit diesem 
Land besitzt ein Mann nun 
fast so etwas wie das Mono- 
pol: Theodore C. Henry. 

Die Cowboys wandern 
weiter, vor allem in das 90 
Kilometer entfernte Ells- 
worth. Zwei Drittel der Ge- 
schäfte von Abilene schlie- 
ßen, es ist Schluss mit den 
Saloons, den Tanzhallen und 
Bordellen. Das „Drovers 
Cottage“, ein Hotel mit fast 
100 Zimmern und Ställen für 
100 Pferde und 50 Kutschen, 
wird abgebaut, verladen und 
in Ellsworth neu aufgestellt. 
Aber auch hier siedeln sich 
immer mehr Farmer an. 

Leeres, freies Land? Es 
wird in Kansas immer selte- 
ner. Die Rancher weichen mit 
ihren Herden nach Colorado 
aus, ins Indianerterritorium 
von Oklahoma oder weiter 
in den Norden, wo die Ebe- 
nen noch wild und frei und 
unberührt sind, nach Mon- 
tana, Wyoming, Dakota, 
Nebraska, 

Die braven Farmer besie- 
gen die wilden Cowboys. 
Mitte der 1880er Jahre ist die 
Geschichte der cattle towns 
zu Ende. Das Eisenbahnnetz 
wird immer dichter, die 
großen Trecks sind nicht 
mehr notwendig. Dodge City 
und Abilene haben es nie zur 
Großstadt geschafft; sie wa- 
ren nie wieder wichtig. Ihre 
Glanzzeit dauerte nur rund 
20 Jahre. 

Aber daraus wurde ein 
Mythos, der bis heute lebt. D 


Harald Martenstein, 50, Reporter in 
Berlin, hat neben anderem auch Ge- 
schichte studiert. Er schreibt regel- 
mäflig für GEO und GEOEPOCHE, 
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Über Jahrhunderte nimmt Amerika Immigranten aus allen Ländern und Schichten auf. Um 


VON AGNES BRETTING 


‚chickt mir Eure müden, 
S Eure armen, Eure unter- 

drückten Massen ....das 
armselige Strandgut Eurer 
überfüllten Küsten“: Das 
schreibt die New Yorker 
Dichterin Emma Lazarus im 
Jahre 1883 in einem Sonett 
über die Freiheitsstatue. Im 
Vorjahr hat die Einwanderung 
einen neuen Rekord erreicht — 
fast 789 000 Menschen sind 
‚gekommen, unter ihnen mehr 
als eine Viertelmillion Deut- 
sche. Insgesamt immigrieren 
im 19. Jahrhundert rund 
19 Millionen Menschen in 
die USA. 

Es sind tatsächlich die 
‚Armen sowie die wegen ihres 
Glaubens Unterdrückten aus 
England, Irland, Schottland 
und den deutschen Staaten, 
die anfangs, im 17. und 18. 
Jahrhundert, die zwei, manch- 
mal drei Monate dauernde 
Atlantiküberquerung wagen. 

Sie reisen auf Frachtseglern, 
zusammengepfercht in pro- 
visorischen Zwischendecks, 
deren Luken, einzige Quelle 
für Licht und Frischluft, bei 
Sturm geschlossen werden. 
Die Sterblichkeit an Bord ist 
hoch. Etwa die Hälfte der 
500.000 Einwanderer, die bis 
1780 in die 13 britisch-ameri- 
kanischen Kolonien kommen, 


" werden nach ihrer Ankunft 


für mehrere Jahre an einen 
Dienstherrn „verkauft“, der 
dem Kapitän dafür die Kosten 
für die Passage erstattet. 





In den USA werden Siedler 
und Arbeitskräfte gebraucht. 
Die seit 1820 geführte Ein- 
wanderungsstatistik verzeich- 
net trotz starker jährlicher 
Schwankungen immer neue 
Rekorde: 1832 werden mehr 
als 60.000 Einwanderer re- 
gistriert, 1842 erstmals mehr 
als 100.000 und bereits 1850 
über 300.000. Etwa jeder 
vierte kommt aus den deut- 
schen Staaten. 

Das Tor zur Neuen Welt 
wird New York, Seit der 
Eröffnung des Erie-Kanals 
1825 - der Verkehrsader in 
den Westen - kommen über 
andere Häfen nur noch 20 bis 
‚30 Prozent aller Einwanderer. 
New Yorks Wirtschaft profi- 
tiert von dem lukrativen Ge- 
schäft mit der Masseneinwan- 
derung, doch die Ankunft von 
Zehntausenden Fremden jähr- 
lich verläuft nicht reibungslos. 

Ein großes Problem sind 
die runner, die für Wirte, 
Transportunternehmer oder 
Geldwechsler unter den 
Neuankömmlingen Kunden 
werben sollen. Sie gehen da- 
bei zunehmend skrupellos und 
‚gewalttätig vor („Es hat kei- 
nen Sinn, im Überseegeschäft 
ehrlich zu sein“, verrät einer 
von ihnen), und so werden 
Einwanderer im Hafen oft 
förmlich überfallen, um sie 
in ein Wirtshaus oder eine 
Wechselstube zu schleppen. 
Häufig sind die derart ihrer 
Barschaft Beraubten an- 
schließend ein Fall für die 
Fürsorge. 

Überdies schieben vor 
allem deutsche Regierungen 
„unerwünschte Elemente“ — 





Gemeindearme und Krimi- 
nelle- nach Amerika ab. Und 
1847 setzt die irische Hunger- 
auswanderung ein. Nach drei 
Jahren Missernte durch die 
Kartoffelfäule sind in Irland 
mehr als eine Million Men- 
schen verhungert; anderthalb 
Millionen fliehen innerhalb 
von zehn Jahren auf die 
Schiffe nach Nordamerika. 

Der Staat New York grün- 
det daraufhin eine Einwande- 
rungskommission. Sie soll 
einen Hilfsfonds schaffen, 
Betrügereien verhindern und 
auf diese Weise New Yorks 
Position als Haupteinwande- 
rungshafen stärken. 1855 
nimmt die Kommission das 
‚ehemalige Fort Castle Garden 
an der Südspitze Manhattans 
in Betrieb. Fortan werden hier 
alle Zwischendeckspassagiere 
registriert. 

Ein Informationsbüro, 
Geldwechsel- und Fahrkarten- 
schalter sowie Zubringer zu 
Zug- oder Kanalbootstationen 
ermöglichen die Durchreise 
ohne Aufenthalt. All jenen, die 
in der Stadt bleiben wollen, 
wird mit dem Nachweis lizen- 
zierter Gasthäuser sowie einer 
Arbeitsvermittlung geholfen. 


'ach dem Bürgerkrieg 
setzt in den USA die 
Hochindustrialisie- 


rung ein; der Anteil der Stadt- 
bewohner wächst von 28 Pro- 
zent im Jahr 1880 bis zur Jahr- 
hundertwende auf 40 Prozent, 
das Eisenbahnnetz umspannt 
bald das gesamte Land. Und 
auch wenn Werbebroschüren 
noch 1883 „vorzügliches 





Land unter den liberalsten 
Bedingungen und zu äußerst 
billigen Preisen“ anpreisen, 
ist gutes Farmland weitgehend 
vergeben. Es werden nicht 
mehr Siedler gebraucht, son- 
dern billige Arbeitskräfte fi 
die Fabriken. Die ermöglichen 
erst die rapide Industrialisie- 
rung der USA. 

Mehr als fünf Millionen 
Menschen kommen allein in 
den 1880er Jahren, darunter 
immer mehr Auswanderer aus 
Ost- und Südeuropa — zumeist 
Bauern aus Italien und Öster- 
reich-Ungarn sowie russische 
Juden, die nach der Ermor- 
dung Zar Alexanders II. 1881 
vor antisemitischen Pogromen 
flüchten. 

Viele dieser Immi; 














Yorks berüchtigter Lower East 
Side — und gelten als Lohn- 





drücker und Streikbrecher. 
Diese fremden Massen sind 
nicht, so glauben viele Ameri- 
kaner, in die Gesellschaft zu 
integrieren. Der Regierung 
geht es deshalb fortan nicht 
mehr um Organisation, son- 
dern um Reglementierung des 
Einwandererstroms. 


m 3. August 1882 ver- 
abschiedet der US- 
‚Kongress ein Gesetz, 


das die Politik der offenen Tür 
beendet: Neuankömmlingen 
wird von nun an eine Kopf- 
steuer von 50 Cent auferlegt, 
Geisteskranken sowie Perso- 
nen, die der Wohlfahrt zur Last 
fallen könnten, die Einreise 
verweigert - was seit 1875 be- 
reits für Prostituierte und 
Kriminelle gilt. 

Die Einwanderungsbehör- 
de zieht nach Ellis Island um, 
einer Insel im Hafen von New 
York. Am 1. Januar 1892 wird 
dort feierlich die erste Immi- 
grantin empfangen — „ein 








Die entscheidende 
Hürde: Gesundheits- 
inspektoren unter- 
suchen im Jahr 1900 
Einwanderer bei 
ihrer Ankunft auf 
Ellis Island. Wer als 
krank, kriminell oder 
als zuarmgilt, wird 
zurückgeschickt 


rotbackiges irisches Mädchen, 
15 Jahre alt“, das mit einer 
‚goldenen Zehn-Dollar-Münze 
beschenkt wird, wie die „New 
York Times“ berichtet. 

Die Ankömmlinge werden 
registriert, wobei ihre fremd- 
ländischen Namen oft „ver- 
einfacht“ werden - so heißt 
ein Pole namens Skyzertski 
fortan Mr. Sanda. Durch Befra- 
‚gung versuchen die Beamten 
Kriminelle, „Polygamisten“ 
oder Anarchisten auszuson- 
dern, eine Beamtin taxiert die 
Frauen, um mögliche 
Prostituierte zu entdecken. 

Die entscheidende Hürde 
‚jedoch ist die ärztliche Unter- 
suchung. bei der ein mit Krei- 
de notiertes B (für back, 
zurück) auf der Kleidung das 
Ende aller Träume bedeutet. 
Die stundenlange Aufnahme- 
prozedur empfinden viele Im- 
migranten als traumatisch. 
Ein bis zwei Prozent der 











1882 aber wachsen die Ängste vor einer Überfremdung derart an, dass die Regierung die Politik der offenen Tür beendet 


Ankömmlinge werden 
zurückgeschickt- mehrere 
tausend pro Jahr. Und so ver- 
zeichnen die Akten von Ellis 
Island bis 1954 auch mehr 
als 3000 Selbstmorde. 

Im Jahr 1917 wird ein 
Lesetest als Aufnahmevoraus- 
setzung eingeführt, 1921 
verabschiedet der Kongress 
ein Gesetz, das eine jährliche 
Zuwanderungsquote pro 
Nationalität vorsieht, aber be- 
stimmte Gruppen, etwa Ost- 
europäer, benachteiligt. Diese 
Regelung wird später ver- 
schärft - und damit die Poli 
der Reglementierung endgül- 
tig durch Selektion abgelöst. 
Dieser Versuch, durch Quoten 
die Zusammensetzung der 
Bevölkerung zu steuern, wird 
erst 1965 aufgegeben. 

Ellis Island wird 1954 ge- 
schlossen. Fast 17 Millionen 
Immigranten haben auf dem 
Weg zur Einwandererinsel die 
Freiheitsstatue passiert, in 
deren Sockel seit 1903 das 
Sonett von Emma Lazarus zu 
lesen ist. Doch die Verse an 
die Armen und Unterdrück- 
ten, für die die „Fackel neben 
dem Goldenen Tor“ erhoben 
sei, galten schon nicht mehr, 
als die Dichterin sie 1883 
schrieb: Ein Jahr zuvor hatte 
man begonnen, dieses Tor 
nicht mehr jedem zu öffnen. D 





Dr. Agnes Bretting, Historikerin mit 
dem Schwerpunkt Amerikanische 
Geschichte, ist die Dokumentarin 
dieses Heftes. In ihrer Dissertation 
untersuchte sie die deutsche Einwan- 
derung nach New York. 








VON JENS SCHRÖDER 


‘omestead, Penn- 

sylvania,Juni 1892: 

Die Geschäftsfüh- 

rung des Carnegie- 

-Walzblechwerks 
am Monongahela River rüstet 
sich für einen Krieg — einen 
Krieg gegen die eigenen Ar- 
beiter. Ein vier Meter hoher 
Bretterzaun wird um das 
Werksgelände gezogen und 
oben mit Stacheldraht und ei- 
nem Starkstromkabel gesi- 
chert.Schießscharten in Kopf- 
höhe sollen die Verteidigung 
erleichtern, spezielle Hydran- 
ten im Ernstfall heißes Was- 
ser auf eine angreifende Meu- 
te spritzen. Fotoapparate wer- 
den auf dem Fabrikgelände 
installiert, um während der 
erwarteten Schlacht die An- 
führer der Angreifer zu iden- 
tifizieren. Auf einer zwölf 
Meter hohen Brücke zwi- 
schen dem umzäunten Ver- 
waltungsgebäude und den 
Werkshallen ist Tag und 
Nacht eine Wache stationiert, 

Der Stahltycoon Andrew 
Carnegie will die Löhne der 
3800 Arbeiter seines Betrie- 
bes um durchschnittlich 18 
Prozent kürzen — und erwartet 
Widerstand. Schließlich ist 
der Carnegie-Konzern kern- 
gesund: 4,3 Millionen Dollar 
Gewinn hat der Sohn eines 
armen schottischen Damast- 
webers im Vorjahr einstrei- 
chen können. 

Carnegies stetig wachsen- 
des Imperium aus Bergwer- 
ken, Eisenschmelzen und 
Walzwerken verfügt über ei- 
nen der modernsten Maschi- 


nenparks der Welt - und pro- _ 


duziert Eisenbahnschienen, 
Leitungsrohre, Panzerbleche 
und Stahlträger schon jetzt 
um fast 20 Prozent günstiger 
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als die Konkurrenz. Dank der 
Lohnsenkung will Carnegie 
seine Wettbewerber noch 
aggressiver unterbieten. Und 
den Markt vollständig beherr- 
schen. 

Ein offener Arbeitskampf 
kommt ihm da nicht ungele- 
gen — denn nur in direkter 
Konfrontation kann er die 
Macht der  Stahlarbeiter- 
Gewerkschaft in Homestead 
brechen. 

Am 24. Juni lässt Carnegie 
die Verhandlungen scheitern. 
Aus dem Urlaub in England 
schickt er die Anweisung, das 
Werk in Zukunft ohne die 
Gewerkschaftsmitglieder der 
„Amalgamated Association“ 
zu betreiben. 

Sechs Tage später riegelt 
die Geschäftsführung die Fa- 
brik ab. Am 2. Juli tritt die 
gesamte Belegschaft in den 
Ausstand. Die Anführer der 
„Amalgamated“ teilen die 
‚Arbeiter nach militärischem 
Vorbild in Divisionen, Haupt- 
leute und Kommandanten 
ein, um alle Zugänge zum 
Werksgelände Tag und Nacht 
zu überwachen. Ein Signal- 
system mit Flaggen, Raketen 


Räube 


Pittsburgh aus über den Fluss 
zu nähern, um dann im 
Schutz der Nacht das Gelände 
zu besetzen. 

Doch die Streikenden sind 
wachsam: Um vier Uhr mor- 
gens ertönt die Pfeife des 
Flussdampfers „Edna“, mit 
dem die Mitglieder der 
„Amalgamated“ auf dem Mo- 
nongahela patrouillieren. Die 
Pinkerton-Leute nähern sich 
in zwei Kähnen dem Walz- 
werk. Sofort jagen reitende 
Boten durch die Straßen der 
12.000-Seelen-Stadt Home- 
stead und verbreiten die 
Nachricht. Als die Söldner 
über eine ausgelegte Planke 
an Land gehen wollen, wer- 
den sie von 10000 Menschen 
erwartet. Viele schwingen mit 
Nägeln beschlagene Knüp- 
pel; Hunderte tragen Schrot- 
flinten und Pistolen. 

Besonnene Gewerkschafts- 
führer versuchen, ihre Leute 


brütender Hitze unter Deck in 
der Klemme. Die Arbeiter ha- 
ben sich hinter Barrikaden 
aus Stahl und Roheisen ver- 
schanzt. Sobald einer der 
Agenten auch nur Luft 
schnappen will, fliegen die 
Kugeln. Drei weitere Männer 
kommen ums Leben. 60 wer- 
den verletzt. 

Erst als die Walzwerker 
versuchen, die Kähne der An- 
greifer mithilfe einer kleinen 
Salut-Kanone zu versenken 
und mit brennendem Öl in 
Brand zu stecken, geben die 
Agenten auf. Um fünf Uhr 
abends schwenken sie eine 
weiße Fahne und verlassen 
das Schiff zu einem Spieß- 
rutenlauf durch die wütende 
Menge. Wer noch unverletzt 
ist, den verprügeln die Stahl- 
arbeiter. Die Mission der 
Agenten in Homestead, auf 
mehrere Wochen angelegt, ist 
nach nur einem Tag beendet. 


Streiks werden gebrochen - und wenn es Tote gibt 


und Dampfpfeifen soll bin- 
nen zehn Minuten jeden 
Streikposten im Umkreis von 
acht Kilometern alarmieren. 
Carnegies Statthalter Hen- 
ry Clay Frick bleibt hart und 
kündigt die Wiederaufnahme 
der Produktion für den 6. Juli 
an. Angereiste Streikbrecher 
sollen die Arbeitsplätze der 
Streikenden einnehmen, gesi- 
chert von 300 bewaffneten 
Agenten, die Frick bei der 
New Yorker Privatdetektei 
Pinkerton anfordert - und de- 
nen er schriftlich rät, sich von 


Motiv für Karikaturisten: die Eisenbahnmagnaten William H. Vanderbilt (groß), Cyrus W. Field Il.) und Jay Gould, die: 


zu beruhigen. Doch als sich 
einer bäuchlings auf die Plan- 
ke wirft, seinen Revolver 
zieht und einem der Pinker- 
ton-Männer durch den Ober- 
schenkel schießt, eröffnen 
seine Kollegen ebenfalls das 
Feuer. Die Agenten schießen 
vom Deck ihrer Schiffe in die 
Menge - und verkriechen 
sich dann im Bauch der Käh- 
ne. Drei Arbeiter und ein 
Söldner überleben den 
ersten Schusswechsel nicht. 
Doch nun sitzen die Pin- 
kerton-Leute bei mittlerweile 


Den Arbeitskampf haben 
die Walzwerker damit aber 
nicht für sich entschieden. Im 
Gegenteil. Die Staatsmiliz 
rückt an, um weiteres Blut- 
vergießen zu verhindern. Un- 
ter dem Schutz der Soldaten 
bringen Streikbrecher die 
Produktion wieder auf Tou- 
ren. Die Kampfmoral der Ar- 
beiter hält zwar noch mehr als 
vier Monate, bis zum 20. No- 
vember — dann aber akzeptie- 
ren sie die Lohnkürzung. Ge- 
werkschaftsmitglieder wer- 
den nicht wieder eingestellt. 











alone 


Eisenbahnen, Öl, Stahl: Nach dem Ende 
des Bürgerkriegs kommt es in den USA zu 
einem Wirtschaftswunder und zum 

Aufstieg rücksichtsloser Industrieller, die 
sich Imperien und Monopole zusammen- 


raffen - auf Kosten ihrer Arbeiter 





und ihrer Konkurrenten 


MUST _ 


Pass Here AND 
BASS Here Ai, 


Sieg auf der ganzen Li- 
„ kabelt Frick an Carne- 
„ der seinen Urlaub inzwi- 
schen in Südeuropa fortsetzt. 
„Die Arbeiter werden nie 
vergessen, welche Lehre wir 
ihnen erteilt haben.“ 
Carnegies Antwort: „Gra- 
tulation! Leben jetzt wieder 











ni 
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lebenswert. Italien wunder- 
schön. 
ANDREW CARNEGIE glaubt 


nicht, dass er sich etwas vor- 
zuwerfen hat. Denn der Er- 


telligenz, Disziplin und Ge- 
schicklichkeit. 

Der später Darwin zuge- 
schriebene Begriff vom „sur- 
vival of the fittest“, dem 
Überleben der Stärksten, 
stammt in Wahrheit aus Spen- 
cers Schriften zur Evolution 
der menschlichen Gesell- 
schaft. Für Carnegie ist die 
Theorie seines Freundes „eine 
wahre Quelle des Trostes“, 
wie er in seiner Autobiografie 
angibt. Eine quasi natur- 
wissenschaftliche Rechtfer- 





werken in Pittsbu trans- 
portieren. 
Sogar als sein eigener 








Kunde tritt Carnegie auf: Er 
besitzt eine Brückenbaufirma 
mit einem immensen Bedarf 
an Stahlträgern. Enge Kon- 
takte zur Politik garantieren 
ihm zusätzlich das Wohlwol- 
len des Militärs — das sich mit 
einer Flotte von Panzerschif- 
fen ausrüsten will. 

Zur Jahrhundertwende hat 
sich Carnegies Gewinn seit 
dem Streik von Homestead 





Europa finanziert den Aufschwung der USA 


folg, so das Credo der ameri- 
kanischen Industriekapitäne 
im ausgehenden 19. Jahrhun- 
dert, heiligt die Mittel. Und 
der Erfolg hat den Stahlbaron 
seit Jahren nicht verlassen: 
Immer weiter hat er seine 
Produktionskosten gesenkt, 
seine Arbeiter zu immer 
neuen Höchstleistungen ge- 
peitscht, den Preis für Stahl- 
schienen von 110 auf 65 
Dollar gedrückt. 

Er will Konkurrenten nicht 
aufkaufen, er will sie ausra- 
dieren. Er unterbietet sie so 
lange, bis ihnen die Luft aus- 
‚geht. Dass er sich dabei nicht 
nur mit den Chefs der anderen 
Stahlfirmen anlegt. sondern 
auch mit seinen eigenen Ar- 
beitern, nimmt er in Kauf. 

Gegen moralische An- 
schuldigungen wappnet sich 
Carnegie mit der Philosophie 
seines Freundes, des briti- 
schen Sozialtheoretikers Her- 
bert Spencer. Dessen Werk 
„Social Statics“ verkauft sich 
in den USA in diesen Jahren 
fast 400000-mal — und be- 
ruhigt das Gewissen einer 
ganzen Generation von Wirt- 
schaftsbaronen: Wer sich im 
Wettkampf mit anderen bis 
nach oben durchboxt, so 
Spencer, der ernte nur zu 
Recht die Früchte seiner In- 











tigung seiner brutalen Ge- 
schäftspraktiken, bei denen 
all jene auf der Strecke blei- 
ben, die sich nicht durchset- 
zen können. 

Der Sieg über die Gewerk- 
schaft in Homestead im Som- 
mer 1892 t Carnegie 
fortan völlig freie Hand: In 
den folgenden fünf Jahren 
drückt er die Löhne der Walz- 


ANDREW CAR 


werker um weitere 20 Prozent 
— und verlängert gleichzeitig 
ihre Schichten von acht auf 
zwölf Stunden. 

Seine stetig steigenden 
Profite investiert er in immer 
effizientere Techniken und 
die Expansion seiner Gesell- 
schaft. Sein Ziel istein „verti- 
kales Monopol“, ein Groß- 
konzern, der alle Stufen der 
Stahlproduktion in sich ver- 
eint und damit unabhängig 
von Zulieferern wird. 

Carnegie besitzt Anteile an 
riesigen Eisenerzlagern in der 
Mesabi-Bergkette. Er verfügt 
über Kohlengruben und Ko- 
kereien, die den Brennstoff 
für seine Hochöfen liefern. 
Mit eigenen Eisenbahnen und 
einer Dampferflotte kann er 
die Rohmaterialien über die 
Großen Seen bis zu den Stahl- 





verzehnfacht. Der Titan aus 
Schottland produziert in sei- 
nen Werken vier Millionen 
Tonnen Stahl jährlich. Er be- 
herrscht ein Viertel des Welt- 
markts. 

Und doch wird er seinen 
Meister finden 





DER RASANTE AUFSTIEG des 
Stahlbarons symbolisiert wie 





Der Stahlunternehmer 
LATS EUR 


PIE EEE 


damit er Konkurrenten unter- 


PIC EUREN 


kein anderer den Geist jener 
Jahrzehnte, die der Satiriker 
Mark Twain das „Gilded Age“ 
‚genannt hat, das „Vergoldete 
Zeitalter“: jene Dekaden vom 
Ende des Bürgerkrieges bis 
zur Jahrhundertwende, in de- 
nen sich das ländlich-dezen- 
trale Amerika der Gründer- 
väter in eine schlagkräftige 
Weltmacht verwandelt. 

Es kommt zu einem bei- 
spiellosen Wirtschaftswun- 
der, in dessen Verlauf die vom 
jahrelangen Bruderkrieg ge- 
spaltenen USA ihr Brutto- 
sozialprodukt versechs- und 
ihre bis dahin im weltwei- 
ten Vergleich unbedeutende 
Industrieproduktion verfünf- 
fachen. 

Zur Jahrhundertwende stel- 
len die Fabriken Nordameri- 
kas mehr Güter her als die 
alten Mächte Großbritannien, 
Frankreich und Deutschland 
zusammen, Über ein Drittel 
der industriellen Weltproduk- 
tion ist jetzt Made in USA 

Eine Kombination höchst 
unterschiedlicher Faktoren 
begünstigt die schwindelerre- 
gende Dynamik der Indu- 
strialisierung in den USA 
« Ein politisch stabiler Bin- 
nenmarkt von bislang unge- 
kannter Größe befeuert die 
Entwicklung mit seiner schie- 
ren Unersättlichkeit. Trotz 
ihrer riesigen geographischen 
Ausmaße haben sich die 
USA zu einer wirtschaft- 
lichen und kulturellen Einheit 
entwickelt: 346000 Kilo- 
meter Telegrafendraht ver- 
netzen um 1900 diese größ- 
te Volkswirtschaft der Erde 
zu einem funktionstüchtigen 
Markt. Die elektrischen Si- 
jale tragen Angebot, Nach- 

















frage und Preisschwankun- 


gen blitzschnell auch in 
vormals entlegene Gebiete. 

® Das Bevölkerungswachs- 
tum übersteigt alles Dage- 
wesene: Zwischen 1865 und 





Jay Gould, ein Spekulant, der sein Vermögen unter anderem 
in Telegrafenleitungen angelegt hat, besticht Richter, manipuliert die Börse - 
und nennt sich »meistgehasster Mann Amerikas« 


1900 verdoppelt sich die Ein- 
wohnerzahl der USA auf fast 
76 Millionen Menschen, auch 
aufgrund der Masseneinwan- 
derungen. Es ist zuallererst 
diese Größe, aus der das Land 
die Kraft für seinen Auf- 
schwung schöpft. 

Eisenerz, Kohle, Öl und 
Gold: Alle entscheidenden 
Rohstoffe der modernen In- 
dustriegesellschaft sind in 
den USA reichlich vorhan- 
den. Zwischen 1860 und 
1900 erhöht sich die Produk- 
tion von Steinkohle um das 
22fache, die von Rohöl um 
das 90fache und die von 
Stahlprodukten um mehr als 
das 500fache. 

e Während die Industrialisie- 
rung in England 100 Jahre zu- 


vor noch mit einem Nieder- 
gang der Landwirtschaft ein- 
hergegangen war, geschieht 
in den USA genau das Gegen- 
teil: Die nutzbare Fläche ist 
schier unermesslich, und auf 
den riesigen Farmen lohnt 
sich der Einsatz moderner 
Traktoren und mechanischer 
Erntemaschinen, welche die 
Arbeit der Bauern immer 
produktiver machen. Vor al- 
lem Weizen wird zu einem 
gefragten Exportgut. Die 
stetig wachsenden Profite 
der Landwirtschaft schaffen 
Kaufkraft und Startkapital für 
die neuen amerikanischen 
Industrien und Fabriken — 
während das längst industria- 
lisierte England noch lange 
Zeit auf Importe angewiesen 





ist, um seine Bevölkerung zu 
ernähren. 

® Mangel herrscht dagegen — 
trotz Millionen von Einwan- 
derern — an Arbeitskräften. 
Doch selbst dieses Problem 
heizt die Entwicklung in 
Wahrheit nur weiter an. Die 
Dienste der ehrgeizigen Neu- 
ankömmlinge aus der Alten 
Welt sind an Hochöfen und in 
Walzwerken, in Textilfabri- 
ken, Montagehallen und an 
Gleisbaustellen stets gefragt. 
Die Löhne sind hoch im Ver- 
gleich zu den europäischen — 
aber auch Anreiz für Unter- 
nehmer, Arbeiter ersetzende 
Maschinen auszuprobieren. 

e Ein breiter Industriegürtel 
erstreckt sich von Neueng- 
land im Nordosten über Chi- 


cago und Ohio bis nach Pitts- 
bureh in Pennsylvania. Es 
entstehen voll mechanisierte 
Schlachthöfe und Fleischfa- 
briken, Textilmanufakturen 
mit  Maschinenwebstühlen, 
Werkshallen, die nachts mit 
elektrischem Licht beleuchtet 
werden. Hersteller von Uhren 
und Büchsen, Mähern und 
Fahrrädern richten sich mit 
standardisierten Einzelteilen 
auf die Produktion von Mas- 
sengütern ein — eine Metho- 
de, die als „Amerikanisches 
System“ der Fabrikation be- 
kannt wird. 

® Knapp eine halbe Million 
Industriepatente, vomDampf- 
kocher über Glühbirne und 
Telefon bis hin zum Lift und 
zur serienfähigen Schreibma- 
schine, markieren zwischen 
1860 und 1890 den ame- 
rikanischen Willen zur Inno- 
vation. Oft beruhen sie auf 
amerikanischem  Erfinder- 
geist — etwa im Fall der Tech- 
nik-Genies Thomas Alva 
Edison (elektrisches Licht), 
Alexander Bell (Telefon) 
und George Westinghouse 
(Druckluftbremse).Doch häu- 
fig übernehmen die Amerika- 
ner auch europäische Neuent- 
wicklungen und setzen sie 
‚ohne Rücksicht auf überkom- 
mene Strukturen ein, wenn 
sie damit die Effizienz ihrer 
Fabriken steigern können. 
Wie beispielsweise Carnegie, 
der seine Fähigkeit zur Mas- 
senproduktion von Stahl ei- 
ner in England erfundenen 
Methode der Eisenverede- 
lung verdankt, die er immer 
weiter verbessern lässt. 


EINEN ENTSCHEIDENDEN Schritt 
auf dem Weg zu einer ei- 
genständigen Industriemacht 
aber schaffen die Amerikaner 
nicht allein aus eigener Kraft: 
Die Vernetzung ihres riesigen 
Landes mit Eisenbahnlinien 
übersteigt die finanziellen 
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Möglichkeiten der jungen 
Volkswirtschaft — und wird 
mit Milliardenbeträgen eu- 
ropäischer Investoren finan- 
ziert. Bis zum Ersten Welt- 
krieg bleiben die USA durch 
diesen transatlantischen Ka- 
pitalfluss ein Schuldner der 
Alten Welt. 

Dennoch lohnt sich das Un- 
terfangen: Mehr als 300 000 
Kilometer Gleise durchziehen 
um die Jahrhundertwende den 
Kontinent — fast sechsmal so 
viel wie 1865 zum Ende des 
Bürgerkrieges und schon 
mehr, als in ganz Europa ver- 
legt sind. Bereits 1869 ist die 
erste Transkontinentalverbin- 
dung in Betrieb gegangen 

Die neuen Verkehrswege 
befördern die Industrialisie- 
rung gleich in mehrfacher 
Hinsicht: Sie verbinden zum 
einen die Bergwerke, Gold- 
minen und Ölfelder mit den 
neuen Industriezentren. Zum 
anderen transportieren die Ei- 
senbahnen die neuen Kon- 
sumgüter — von Fotoappara- 
ten über Konservendosen bis 
zu Rasierklingen - zu den 
Verbrauchern im ganzen 
Land, deren wachsende Kon- 
sumlust zudem mit neuarti- 
gen Marketingstrategien ge- 
schürt wird. 

Der kaum zu stillende Be- 
darf der Eisenbahnbetreiber 
an frischem Kapital treibt die 
Börse an und hält jene Invest- 
ment-Banken im Geschäft, 
die in London, Berlin und Pa- 
ris nach Käufern für Schuld- 
verschreibungen und Aktien 
suchen. Mit Bau und Instand- 
haltung der Gleisnetze schaf- 
fen die Bahnen obendrein 
eine riesige Nachfrage an Ei- 
sen und Stahl, Kohle und 
Koks. Waggons und Dampf- 
maschinen - sodass das Kapi- 





tal aus Europa mittelbar auch 


diese Industrien anheizt. 
Aber die riesigen Eisen- 
bahnprojekte lassen nicht nur 
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die Wirtschaft wachsen, sie 
verwandeln auch die ameri- 
kanische Unternehmenskul- 
tur. Die schiere Größe ihrer 
Firmen stellt die Bahnunter- 
nehmer vor Probleme, die 
noch kein Industrieller vor 
ihnen hat lösen müssen. 

Schienenstränge, die sich 
über Hunderte von Kilome- 
tern und mehrere Zeitzonen 
erstrecken, weit verstreute 
Baustellen sowie Belegschaf- 
ten mit Zehntausenden von 
Angestellten: Solche Unter- 
nehmen können nicht wie 
früher von einem einzigen 
Patron regiert werden. 

Neue Lösungen für das 
Delegieren von Verantwor- 
tung sowie die Koordination 
von Mitarbeitern und Mate- 
rial sind gefragt. Mit dezen- 
tralen, hierarchisch abgestuf- 
ten Firmenstrukturen. mit 
Leitenden Angestellten und 
moderner Buchführung leiten 
die Eisenbahnen eine Revolu- 
tion in der Unternehmens- 
führung ein. Effizienz-Spe- 
zialisten optimieren Produk- 
tionsabläufe und Lohnskalen. 


„Big Business“ heißt der 
Trend, den Amerikas Wirt- 
schaft wie keine andere vor- 
antreibt und in dessen Wind- 
schatten Unternehmen und 
Konglomerate zu bislang un- 
gekannter Größe und Markt- 
macht heranwachsen, Und 
‚Andrew Carnegie, in jungen 
Jahren Angestellter der Penn- 
sylvania-Linie, gehört zu den 
ersten, welche die neuen Ma- 
nagementmethoden der Bahn- 
gesellschaften konsequent in 
der Industrie anwenden. 

Carnegie ist mehr Organi- 
sator als Firmenpatron. Straff 
wie eine Armee lässt er seine 
Divisionen von Arbeitern 
durch Werksleiter und Vorar- 
beiter befehligen. Für alle 
Detailfragen der Technik, des 
Controlling oder der Mate- 
rialbeschaffung beschäftigt er 
Spezialisten und begnügt 
sich selbst mit der Oberauf- 
sicht über die Geschäfte. Ein 
betriebswirtschaftliches No- 
vum, das dem Stahlbaron 
die Freiheit gibt, seine Firma 
im ganzen Land als Lobbyist 
in eigener Sache zu vertre- 





ten, höchstpersönlich staat- 
liche Großaufträge dies- und 
jenseits des Atl: 





genheit die Expansionspläne 
und den Stahlbedarf der Ei- 
senbahngesellschaften auszu- 
spionieren. 

Seine eigenen Werke be- 
sucht Carnegie dagegen fast 
nie — zumal Lärm, Hitze und 
Smog in den Produktionsstät- 
ten nach Ansicht seines Phi- 
losophen-Freundes Herbert 
Spencer jeden binnen kurzer 
Zeit in den Selbstmord trei- 
ben könnten. 

Von den Abläufen bei der 
Stahlproduktion versteht der 
ehemalige Telegrafist Carne- 
gie ohnehin nicht viel, Den- 
noch t er sich von jeder 
Abteilung seiner Werke täg- 
lich über die Arbeitsleistung 
Bericht erstatten. Anweisun- 
gen verschickt er per Tele- 
‚gramm oder Postkarte aus sei- 
nen Büros in Pittsburgh und 
New York — oder von seinem 
Schloss in Schottland aus, 

Carnegies Korrespondenz 
ist gefürchtet, denn er kann 











mit wenigen gezielten Worten 
Zwietracht unter den Werk- 
meistern sähen. „Hochofen 8 
hat heute alle Rekorde gebro- 
chen,“ kabelt ihm ein Mitar- 
beiter stolz. Die Replik des 
Chefs: „Was war mit den an- 
deren Hochöfen los?“ 

Er weiß, dass er in einem 
großen Imperium teilen 
muss, um ungestört zu herr- 
schen — eine Devise, die auch 
seine. Manager beherzigen. 
Um die Verständi, der 





Arbeiter untereinander zu be- 


hindern, mischen sie ihre 
Belegschaften in einem aus- 
getüftelten Verhältnis von 
Einwanderergruppen. 
„Deutsche, Iren, Schwe- 
den und ein paar amerikani- 
sche Landjungen, gemischt 
mit Schotten und Walisern‘ 
so ein leitender Carnegie-Mit- 
arbeiter, ergäben den „wirk- 
samsten Brei” — eine Mix- 
tur von Sprachen, Gemütern 
und nationalen Feindschaften 
nämlich, die einen gemein- 
schaftlichen Aufstand äußerst 
unwahrscheinlich mache. 
Die Gewerkschaftsführer 
sind meist machtlos gegen 
solche Strategien: Während 























des gesamten 19. Jahrhun- 
derts vertreten sie nie mehr 
als zwei Prozent der amerika- 


nischen Erwerbstätigen - ver- 
teilt auf verschiedene Organi- 
sationen, deren Anführer sich 
auf keine gemeinsame Strate- 
gie einigen können. 

Den Alltag des „‚Vergolde- 
ten Zeitalters“ prägen sie den- 
noch: Allein zwischen 1880 
und 1900 kommt es zu über 
23 000 Streiks. Immer wieder 
setzt die Regierung Soldaten 
gegen die Protestierenden 
ein, allein bei den Eisenbahn- 
streiks von 1877 gibt es mehr 
als 100 Tote. Und als 1886 
Polizisten in Chicago zwei 
streikende Arbeiter erschie- 
Ben, sterben bald darauf sie- 
ben Beamte bei einem Bom- 



































DEZ ItUrT 
Aurel 


ITS 
EICICHE EN 
PIRTUF EI EUTIN] 
kauft deren Fabriken zum 


BORNGGHEM, 


benattentat — ein Anschla; 
für den acht Anarchisten vei 
antwortlich gemacht und vier 
nach einem Schauprozess 
gehängt werden. 

Fast immer geht die Ge- 
werkschaftsbewegung & 
schwächt aus den brutalen 
Konflikten hervor — bestär- 
ken die Vorfälle doch viele 
Bürger in ihrem Vorurteil, die 




















berbarone“ werden die mil- 
lionenschweren Gründer und 
Spekulanten genannt, halb 
abfällig, halb bewundernd. 

Zentrum des neuen Über- 
flusses ist die Börsenmetro- 
pole New York. Hier 
schmücken Millionäre ihre 
Hunde mit Diamantcolliers, 
treffen sich die Neureichen 
regelmäßig zum Millionaires 
& Monopolists Club und 
umwickeln ihre Zigarren 
vor dem Rauchen mit 100- 
Dollar-Scheinen — während 
vier Fünftel der amerikani- 
schen Familien mit weniger 
als 500 Dollar im Jahr aus- 
kommen müssen, 

Die Früchte des Auf- 
schwungs in der neuen Welt 
önnten nicht ungleicher ver- 
teilt sein: Fast die Hälfte allen 
Privatvermögens ist um 1900 
im Besitz von einem Prozent 
der amerikanischen Bevölke- 
rung. Während sich an New 








OCKEFELLER 





Yorks Fifth Avenue die Pa} 
te der Gummibarone, Kupfer- 
magnaten und Eisenbahn- 
fürsten aneinander reihen, le- 
ben in den Slums der Stadt 
auf einem einzigen Quadrat- 
kilometer bis zu 100000 
Menschen. 

Die rasante Industrialisie- 
rung hat im Land der stolzen 
Pioniere, Siedler und Farmer 





mehr als in jedem anderen 
Industrieland. 

Um so verhasster sind die 
großen Profiteure des Auf- 
schwungs. Allen voran Spe- 
kulanten wie Jay Gould, die 
ihr Vermögen nicht durch 
„Arbeit, sondern durch Lügen, 








Tricks und Scheingeschäfte 





tierten Aktienmärkten spie- 
lend leicht vermehren. Der 
„Mephisto der Wall Street“ 
benutzt seine eigenen Zeitun- 
‚gen und Telegrafenleitungen, 
um mit Gerüchten den Ak- 
tienkurs einer profitablen Fir- 
ma nach unten zu treiben — 
und dann das Unternehmen 
blitzschnell und zu einem 
Bruchteil seines Wertes auf- 
zukaufen. 

Im September 1869 lässt 
sich Gould durch eine von 
ihm kontrollierte Bankgesell- 
aft unbegrenzten Kredit 
einräumen — und löst inner- 
halb von zwei Tagen eine Pa- 
nik am Goldmarkt aus. Über 
Strohmänner treibt er den 
Kurs mit riesigen Kauforders 
in völlig unrealistische Hö- 
hen, um dann seine Bestände 
und Optionen rechtzeitig wie- 
der abzustoßen, ehe die Re- 
gierung den Markt durch 
den Verkauf von Goldreser- 
ven aus Fort Knox beruhi- 
gen kann. Angeblich verdient 
Gould an der Monate im vor- 
aus geplanten Aktion elf Mil- 











Spekulanten arbeiten mit Lügen und Tricks 


Kämpfer für die Arbeiter- 
Wahrheit 
und 


rechte seien in 
nichts als Sozialisten 
Feinde allen 
tums, die einen gewaltsamen 
Umsturz planten. 


AUF DER ANDEREN SEITE sind 
auch die Protagonisten des 
amerikanischen Wirtschafts- 
wunders bei der Bevölkerung 
nichtsonderlichbeliebt. „Räu- 





eine neue Klasse entstehen 
lassen, ein Proletariat von 
sechs Millionen Menschen, 
die in Raffinerien, Textil- 
manufakturen und Fabriken 
ihre Arbeitsleistung verkau- 
fen müssen, die mit den erra- 
tischen Zyklen der Konjunk- 
tur geheuert und gefeuert 
werden und von denen jedes 
Jahr 30000 bei Arbeitsunfäl- 
len ums Leben kommen — 


Edward H. Harriman beginnt seine Karriere als Angestellter an der Wall Street, ehe er sich an Eisenbahn- 
Spekulationen beteiligt. 1909, am Ende seines Lebens, kontrolliert er fast 100.000 Gleiskilometer 


lionen Dollar (nach heutigem 
Wert rund 200 Millionen 
Dollar). Viele Börsenmakler 
und Spekulanten gehen ban- 
krott, einer bringt sich um. 
Ein wenig besser gelitten - 
wenn auch ebenso skrupellos 
— ist der Schiffs- und Eisen- 
bahntycoon Cornelius Van- 
derbilt, der für seine zügel- 
lose ; ssivität gegenüber 
Konkurrenten zugleich ge- 





fürchtet und bewundert wird. 
Vor dem Bürgerkrieg hat er 
für 10000 Dollar einen 
Staatsstreich in Nicaragua an- 
zetteln lassen, damit ihm die 
Putschisten danach das ex- 
klusive Wegerecht für eine 
Passage an die amerikanische 
Westküste einräumen. 

Wer ihm bei seinen Ge- 
schäften in die Quere kommt, 
kann mit Rücksicht nicht 
rechnen: „Gentlemen, Sie ha- 
ben versucht, mich zu be- 
trügen“, schreibt er einmal 
an ehemalige Kompagnons. 
„Ich werde Sie nicht verkla- 
gen, das dauert zu lange. Ich 
werde Sie ruinieren.“ Und 
das tut er dann auch. 

Seine eigenen Betrügerei- 
en — etwa die Ausgabe fal- 
scher Aktien oder dreiste 
Kursmanipulationen - nimmt 





Vanderbilt nicht ganz so 
ernst. „Was schert mich das 
Ge: lautet einer seiner 





Aussprüche, „ich habe doch 
Macht.“ Und das bedeutet: 
Geld. Bei seinem Tod im Jah- 
re 1877 hinterlässt er seinem 
Sohn William 90 Millionen 
Dollar (nach heutigem Wert 
1,5 Milliarden Dollar) - eine 
Summe, die dieser bald ver- 
doppeltund damit zum reichs- 
ten Mann der Welt wird. 
Doch diese Position muss 
der Erbe schon bald an einen 
weiteren „Räuberbaron“ mit 
zweifelhaftem Ruf abtreten: 
an John D. Rockefeller, der 
seinen Aufstieg im Ölge- 
schäft im Januar 1872 mit 
dem berüchtigten „Massaker 
von Cleveland“ beginnt. In 
Geheimverhandlungen mit 
Eisenbahnlinien sichert er 
sich ungeheure Rabatte - ei- 
nen Vorteil, mit dem er seine 
Konkurrenten so massiv be- 
droht, dass der seltsame 


Mann mit dem maskenhaft " 


glatten Gesicht binnen weni- 
ger Wochen 22 der 26 mit ihm 
konkurrierenden Raffinerien 
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Jay Gould geht 1884 mit von ihm manipulierten Aktien vor der Wall Street 
beinahe unter, während William H. Vanderbiltauf sicheren Anleihen sitzt. Doch auch 
diesmal kann Gould den Ruin vermeiden 


in der Region um Cleveland 
aufkaufen kann. 

Den verängstigten Besit- 
zern zahlt er meist kaum mehr 
als den Schrottwert ihrer An- 
lagen. Eine „abscheuliche 
Anakonda“ nennt ihn eine 
Zeitung. Rockefeller selbst 
hält sich dagegen für den Ret- 
ter der Branche, einen Garan- 
ten der Stabil n einem bis 
dahin unberechenbaren Ge- 
schäft. 

In den 1880er Jahren ist er 
so mächtig, dass er von sei- 
nem Büro am New Yorker 
Broadway 90 Prozent des 
amerikanischen Raffinierie- 
geschäfts kontrolliert. Seine 
Fürsprecher in Parlamenten 
und Regierungen kauft er mit 
Schmiergeld. Sein Öl expor- 






tiert er bis nach Europa und 
Asien. Seine Aktionäre ver- 
wöhnt er mit Dividenden von 
bis zu 43 Prozent. Und seine 
Angst vor der Rache geprell- 
ter Geschäftspartner beruhigt 
er mit einem Revolver auf 
seinem Nachttisch. 


Im WINDSCHATTEN des Erfol- 
ges von Rockefeller und Car- 
negie rollt gegen Ende des 
Jahrhunderts eine Fusions- 
welle durch die amerika- 
nische Wirtschaft — allein 
zwischen 1897 und 1904 
schließen sich mehr als 4200 
Unternehmen zu 257 Konglo- 
meraten zusammen. Die 100 
‚größten Firmen der USA ver- 
vierfachen im Durchschnitt 
ihre Größe. 


Keksfabriken und Ziga- 
rettenhersteller, Bleiminen, 
Seilmanufakturen, Salzpro- 
duzenten, Stacheldrahtfabri- 
kanten, Nähmaschinenwerke 
und Whiskeybrennereien su- 
chen in immer größeren Zu- 
sammenschlüssen Schutz ge- 
gen Preisverfall, Konkurrenz- 
druck und die beginnende 
Rezession der 1890er Jahre. 

Für Europäer verkörpern 
die neuen Industrieriesen den 
amerikanischen Traum von 
den unbegrenzten Möglich- 
keiten. Für viele Amerikaner 
dagegen stehen sie für die 
erenzenlose Gier der Turbo- 
Kapitalisten, die sich mit 
Fusionen gegen aufstreben- 
de Konkurrenten zusammen- 
rotten. 





Journalisten prangern die 
Konglomerate in Enthül- 
lungsberichten als kapitalis- 
tische Verschwörungen an, 
die das amerikanische Volk 
versklaven. In Karikaturen 
schnappen die Kohle-, Öl- 
und Zucker-Monopole in 
Form von Haien mit Zylin- 
derhüten nach dem hilflosen 
Verbraucher. Präsident Theo- 
dore Roosevelt droht den Ver- 
treteri der Hochfinanz auf 
einer Dinnerparty mit der 
Faust und schimpft auf die 
„Tyrannei des schieren 
Reichtums“, 

Hunderte von Gerichtsver- 
fahren, Kongressanhörungen 
und Gesetzgebungsinitiati- 
ven, angespornt durch wüten- 
de Lobbyisten der Bauern 
und des Mittelstandes, sollen 
die im Wettbewerb kaum 
noch besiegbaren Riesenun- 
ternehmen zerschlagen hel- 
fen. Schon im Jahre 1890 ver- 
abschiedet der Kongress ein 
Gesetz, das die Zusammenar- 
beit von Unternehmen ver- 
bietet, wenn sie damit den 
Wettbewerb behindern - frei- 
lich ein Pyrrhussieg. 

Denn mit rechtlichen Mit- 
teln sind die Marktkräfte 
nicht mehr zu fesseln. Im Ge- 
genteil: Oberste Bundes- 
gericht legt das halbherzig 
formulierte Verbot sogar im 
Sinne der Monopolisten aus. 
Unabhängige Unternehmen, 
so die Richter, dürften nach 
dem neuen Gesetz ihre Preise 
nicht mehr untereinander ab- 
sprechen. 

Verboten sei demnach jede 
Art der lockeren Kartellbil- 
dung, wie sie um die Jahrhun- 
dertwende etwa in Deutsch- 
land und Frankreich weit ver- 
breitet und vollkommen legal 
ist. 

Die amerikanischen Un- 
ternehmer sind durch diese 
Rechtsprechung praktisch 
zwungen, ihre Konzentration 




















noch weiter zu führen als ihre 
Kollegen in Europa: Denn 
eine vollständige Verschmel- 
zung unterschiedlicher Fir- 
men zu einem neuen Gemein- 
schaftsunternehmen durch 
Übernahme der Aktienmehr- 
heit beanstanden die US- 
Gerichte ja gerade nicht. 
Bundesstaaten wie New 
Jersey machen sogar ein 
Geschäft aus der unklaren 








Kapital ist nicht sein Erbe — 
sondern seine Aura. 

Kaum eine Gefühlsregung 
zeigt sich bei Verhandlun- 
gen im Gesicht des Bankiers, 
aus dessen Mitte die wohl 
monströseste Nase New 
Yorks hervorragt; knallrot, 
deformiert und von blumen- 
kohlartiger Textur infolge ei- 
ner chronischen Hautkrank- 
heit aus Jugendzeiten. 





schweigend auf seine Unter- 
lagen. bis der Besucher ihn 
verlässt 

Er selbst glaubt unbedingt 
an die eigene Kompetenz. 
Und münzt dieses Selbstbe- 
wusstsein in Überzeugungs- 
kraft um — sein Erfolgsge- 
heimnis. 

Denn die wichtigen Inves- 
toren in Europa, vor allem 
die Briten, sind von Betrü; 





Viele Firmen fusionieren. Ihr Ziel: das Monopol 


Gesetzeslage, indem sie auf- 
strebenden Großindustriellen 
für ihre Zusammenschlüsse 
die Rechtsform einer staaten- 
übergreifenden Holdingge- 
sellschaft anbieten - um da- 
durch Hunderte von Fir- 
mensitzen auf ihrem Terri- 
torium anzusiedeln und 
Hunderttausende Dollar an 
Gebühren zu kassieren. 

Erst im neuen Jahrhundert 
ebbt die Fusionswelle lang- 
sam ab - im Jahre 1904 pro- 


JOHN P. MORGAN 


duzieren vier Prozent aller 
amerikanischen Firmen mehr 
als die Hälfte aller Indu- 
siriegüter der USA. 


DER VERMUTLICH GRÖSSTE Pro- 
fiteur dieser Entwicklung 
residiert in einem sechsstö- 
ckigen Eckhaus an der Wall 
Street No. 23 und handelt mit 
nichts weiter als Verbindun- 
gen und Vertrauen. Es ist der 
Bankier John Pierpont Mor- 
gan, der als Vermittler im 
Kampf der Industrie-Titanen 
binnen weniger Jahre zum 
mächtigsten Mann der USA 
aufsteigt. 

Morgan ist kein Selfmade- 
Millionär wie die meisten 
anderen Räuberbarone. Das 
Bankgeschäft hat er von sei- 
nem Vater übernommen. 
Doch Pierponts wichtigstes 








Die Entstellung kaschiert 
Morgan mit seiner berüchtigt 
schroffen Art. 

Hinter der Trennscheibe 
seines Büros kaut „Pierpon- 
tifex Maximus“ auf seinen 
schwarzen Zigarren, knurrt 
auf geschäftliche Anfragen 
kurz „ja“ oder „nein“, unter- 
breitet eigene Angebote meist 
in einem Tonfall, der „Friss 
oder stirb“ bedeutet — und 
schaut, wenn er ein Gespräch 
für beendet h einfach 
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reien, Eisenbahnkriegen und 
Pleitewellen auf dem un- 
durchschaubaren Wachstums- 
markt im „wilden“ Westen 
bisweilen so schockiert, dass 
sie amerikanische Staatsan- 
leihen nicht einmal mehr kau- 
fen würden, „wenn sie von 
einem Engel des Himmels 
gegengezeichnet wären“. Als 
unbedenklich gelten nur die 
Wertpapiere mit der Signatur 
J.P. Morgans. 

In der Fusionswelle der 
1890er Jahre macht ihn sein 
Ruf als grundehrlicher Ver- 
mittler zum idealen Berater 
für verfeindete Konkurren- 
ten, die einen Friedensschluss 
in Betracht ziehen. 

Der Bankier perfektioniert 
dazu die Methode der Pendel- 
diplomatie, platziert die bis- 
herigen Widersacher in ver- 
schiedenen Büros, lässt Mit- 
arbeiter der Morgan-Bank 
mit Vorschlägen und Kom- 
promissen zwischen beiden 
hin und her laufen, wirbt nach 
erfolgter Einigung mit sei- 
nem guten Namen frisches 
Kapital an der Börse und bei 
europäischen Investoren ein, 

Und: Er lässt sich für seine 
Dienste nicht nur mit Millio- 
nenhonoraren und Aktien ent- 
lohnen, sondern stets auch 
mit einflussreichen Posten. 
Eine Strategie, mit der er in 
den neu geordneten Unter- 
nehmen „in Zukunft jedes 
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Andrew Carnegie verliert zwar den Kampf um 
seinen Konzern gegen J. P. Morgan - nicht aber sein Vermögen. 
In späteren Jahren stiftet er Millionen 


Missmanagement wirksam 
ausschließen will“, 

Fast die Hälfte des ame- 
rikanischen Schienennetzes 
gerät im Lauf der Jahre auf 
diese Weise unter seine direk- 
te oder indirekte Kontrolle. 
Die wichtigste Industrie der 
USA - zuvor von mörderi- 
schem Wettbewerb und rui- 
nösen Preiskriegen gebeutelt 
- ist damit weitgehend „„mor- 
ganisiert“, wie es die Presse 
nennt. 

J. P. Morgan engagiert sich 
aber auch im Kohlenbergbau, 
finanziert die Projekte von 


Thomas Alva Edison und, 


konsolidiert 1892 mehrere 
von dessen Elektrofirmen in 
der General Electric Com- 
pany — noch heute einer der 
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größten Industriekonzerne der 
Welt. 

Gemeinsam mit seinen 
Kompagnons hält Morgan 
746 Direktorenposten in 134 
Firmen und kontrolliert damit 
um die Jahrhundertwende 


Eine Provokation für An- 
drew Carnegie, den bislang 
unumstrittenen Herrscher des 
Stahlmarktes. 


CARNEGIE GIBT sich kämpfe- 
risch: Morgan werde mit sei- 
ner neuen Firma „Federal 
Steel“ gewiss wie immer 
viele Wertpapiere verkaufen 
— mit dem Absatz von Stahl 
aber scheitern. Einen „Macht- 
kampf, wie ihn die Welt noch 
nicht gesehen hat“, prophe- 
zeit die Wirtschaftszeitung 
„New York Commercial“. 
Ein letzter Titanenkampf des 
„‚Vergoldeten Zeitalters“. 

Die Geschäftsführung der 
Carnegie-Gesellschaft rüstet 
sich für einen Krieg. Diesmal 
nicht gegen aufbegehrende 
Arbeiter oder regionale Kon- 
kurrenten, sondern gegen das 
einflussreichste Bankhaus der 
amerikanischen Hochfinanz. 
Der neue Gegner ist mächti- 
ger, unberechenbarer, subti- 
ler. Und seine Ressourcen 
sind anscheinend unbegrenzt. 

Carnegie kündigt den Bau 
einer neuen Fabrik an, mit der 
er J. P. Morgan & Company 
am Markt unterbieten will. 
Auch plant er eine eigene Ei- 
senbahnlinie zwischen Pitts- 
burgh und der Ostküste, um 
Morgans Transport-Imperi- 
um anzugreifen. Von seinem 
Schloss in Schottland aus ka- 
belt Carnegie Anweisungen 





doch zwei verschiedenen Ge- 
nerationen von Wirtschafts- 
führern an. 

Carnegie ist ein Purist, ein 
Industriekapitän der alten 
Schule. Seine Firma ist aus 
eigener Kraft gewachsen. 
Wenn er investiert, dann 
meist nicht mithilfe von 
Bankkrediten. sondern mit 
selbst verdientem Geld. 
Marktanteile will er sich im 
Wettbewerb erkämpfen und 
nicht durch Absprachen er- 
kaufen. Börsengeschäfte hält 
er für unanständig. 

Und den Fusionspoker in 
der amerikanischen Wirt- 
schaft nennt er „den reinsten 
Popanz“, bei dem man „Kat- 
zen und Hunde zusammen- 
wirft und sie dann Elefanten 
nennt“. 

Morgan dagegen lebt von 
solchen Geschäften. Seit Jah- 
ren predigt er seinen Klien- 
ten, dass ihr Heil nicht im 
ruinösen Wettbewerb, son- 
dern in einer „Community of 
Interest” liege, einer fried- 
lichen Einigung über Markt 
und Macht. 

Seine Stärke bezieht der 
Bankier dabei aus Kapitalan- 
lagen, die ihm gar nicht selbst 
gehören. Sein Erfolg basiert 
nicht auf handfesten Produk- 
ten, sondern auf Verhand- 
lungsgeschick. Und auf Ak- 
tien und Wertpapieren, deren 
Kurse nicht reale Güter und 


Am Ende siegt der Bankier über den Industriellen 


Geld und Kapital im Wert von 
24 Milliarden Dollar — 25- 
mal mehr als die jährlichen 
Staatseinnahmen der USA. 
Und dann, beinahe über 
Nacht, gebietet der Großban- 
kier im Jahre 1899 nach ei- 
nem Zusammenschluss von 
Röhren-, Draht- und Brü- 
ckenbaufirmen auch über ein 
neues Stahlimperium, das 
zweitgrößte des Landes. 


an seinen Generaldirektor 
Charles Schwab und zitiert 
dabei ein weiteres Mal seinen 
Lieblingsphilosophen Her- 
bert Spencer: „Die Situation 
ist interessant, aber auch 
ernst. Nur der Beste wird 
überleben.“ 

Die Kontrahenten könnten 
unterschiedlicher nicht sein. 
Beide sind zu diesem Zeit- 
punkt Mitte 60 und gehören 


Maschinen, sondern oft nur 
die Hoffnungen und Ängste 
der Anleger widerspiegeln. 
Es ist bezeichnend für den 
Anbruch einer neuen Epoche 
der  Wirtschaftsgeschichte, 
dass im Streit mit dem Indu- 
striellen der Investmentban- 
ker siegt. Dass der Kampf um 
den Stahlmarkt nicht mit den 
besseren Schienen, Drähten 
und Trägern, sondern mit an 





der Börse geliehenen Dollars 
entschieden wird. 

Und, wie Finanzhistoriker 
90 Jahre später feststellen 
werden, „mit dem Deal des 
Jahrhunderts“. 





DIE VORBEREITUNG dazu trifft 
Morgan gemeinsam mit 
Caregies Generaldirektor 
Schwab, den er im Januar 
1901 in seine Privatbibliothek 
einlädt. Bis in den frühen 
Morgen planen die beiden die 
erste  Milliarden-Dollar-Fir- 
ma. Auf einem Zettel notiert 
Schwab alle Firmen, die er für 
unentbehrlich hält, Insgesamt 
will Morgan 228 Firmen aus 
allen Bereichen der Stahlin- 
dustrie zu dem neuen Gigan- 
ten vereinigen. Die Säule des 
Unternehmens soll das Came- 
gie-Imperium sein. 

„Gehen Sie, und finden Sie 
seinen Preis heraus“, sagt der 





Bankier zu Carnegies Mana- 
ger. Vier Wochen später bringt 
Schwab einen Zettel Came- 
gies in Morgans Büro. Einige 
Zahlen sind darauf in Bleistift 
gekritzelt. Ganz unten steht 
die größte: 480000000 Dollar. 

Morgan wirft nur einen 
Blick auf das Papier. Und ak- 
zeptiert. 

Vielleicht hat sich Carne- 
gie nicht vorstellen können, 
dass Morgan die Summe 
tatsächlich aufbringt. Viel- 
leicht sieht er auch ein, dass 
dieses Spiel der Hochfinanz 
nicht mehr das seine ist. Aber 
vermutlich ist er schlichtweg 
abgekämpft. Er wird sein 
Leben von nun an der Philan- 
thropie widmen, einen Groß- 
teil seines Vermögens an Sti 
tungen und Bildungsprojekte 
verschenken — und weltweit 
beinahe 3000 öffentliche Bib- 
liotheken gründen. 











Am 1. April 1901 wird die 
neue Firma unter dem Namen 
„United States Steel” gegrün- 
det. Ihr Börsenwert von 1,4 
Milliarden Dollar beträ 





glatte sieben Prozent des 
amerikanischen Bruttosozial- 


produktes. Sie beschi 
168000 Mitarbeiter und wird 
mehr Geld einnehmen und 
ausgeben als die meisten Re- 
gierungen der Welt. 

Nicht nur in Amerika, wo 
das „Wall Street Journal“ ein 
„gewisses Unbehagen ange- 
sichts der Größe dieser Sa- 
che“ zugibt. weckt der neue 
Stahlgigant gemischte Ge- 
fühle. Die „Kreuz-Zeitung“ 
in Berlin befürchtet, mithilfe 
der Riesenfirma werde nun 
die „ganze Welt morgani- 
siert“, Das Magazin „Cosmo- 
politan“ schreibt, die Erde 
werde von nun an nicht mehr 
von Staats-, sondern von Fi- 














nanzmännern regiert. Die 
Nachfrage nach den Aktien 
von „US Steel“ ist so groß. 
dass der Handel an der Wall 
Street nach der Erstausgabe 
für einen Tag ausgesetzt wer- 
den muss — damit die Makler 
mit ihrem Schriftverkehr 
nachkommen. 

Monate später, so erzählt 
man sich an der Wall Street. 
treffen sich Morgan und Car- 
negie auf einem Ozeandamp- 
fer während einer Atlantik- 
überfahrt, Viel haben sie ein- 
ander nicht zu sagen. Am En- 
de ihres Gesprächs merkt der 
Stahlmagnat im Ruhestand 
an, er habe für sein Imperium 
100 Millionen Dollar zu we- 
nig gefordert. 

Morgan antwortet knapp: 
„Vermutlich ja, Andrew. Ver- 
mutlich ja.“ Oo 





Jens Schröder, 30, ist GEO-Redakteur. 
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VE NTEE 


Nach Jahrhunderten des Widerstands müssen die Indianer für immer weichen - fast alle 


VON MATHIAS WÖBKING 


keleton Canyon, Arizo- 
S na, 4. September 1886, 

später Nachmittag. Das 
ist sie also, die Guerillabande, 
die Amerika die Stirn gebo- 
ten hat: 16 Krieger, zwölf 
Frauen, sechs Kinder. 5000 
amerikanische sowie 3000 
mexikanische Soldaten ha- 
ben es nicht geschafft, sie 
einzufangen. Jetzt aber ist 
Geronimo, der Anführer der 
34 Chiricahua-Apache, frei- 
willig über die mexikanische 
Grenze in die staubige Fel- 
senschlucht gekommen. 

Seine Krieger haben die 
Waffen bereits niedergelegt, 
als er gemeinsam mit US-Bri- 
gadegeneral Nelson A. Miles 
einen mächtigen Stein auf den 
Verhandlungsplatz zwischen 
den indianischen Kämpfern 
und den amerikanischen Trup- 
pen trägt. „Nie wieder wollen 
wir einander Unrecht tun“, 
schwören sie, während sie ihre 
Arme zum Himmel strecken. 
Zur Erinnerung errichtet ein 
Offizier ein Denkmal aus un- 
behauenem Fels auf dem 
Stein. 

‚Geronimo willigt in einen 
Vertrag ein, der sein Volk wie- 
der zusammenführen soll — 
im fernen Florida zwar, aber 
in Freiheit, und ohne Bestra- 
fung für seine Taten. Das 
zumindest glaubt er. 

Doch Miles wird seinem 
Präsidenten Grover Cleveland 
keinen Vertrag präsentieren, 





sondern — Gefangene. Die 
Chiricahua-Kämpfer werden 
inein Reservat gezwungen, 
Geronimo wird gegen die Ab- 
sprache zu drei Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. Präsident 
Cleveland braucht einen 
bedingungslosen Erfolg in sei- 
nem Krieg gegen die Apache 
und über den Mann, von dem 
man sich erzählt, er habe sich 
seinen Umhang aus den Skalps 
von 99 Weißen fertigen lassen. 

Mit einer Lüge also been- 
det General Miles an diesem 
4. September 1886 den Erobe- 
rungszug des weißen Amerika 
‚gegen die Ureinwohner des 
Kontinents — nach fast vier 
Jahrhunderten Kolonisation, 
in denen die Zahl der Indianer 
in Nordamerika von schät- 
zungsweise 2,2 Millionen auf 
etwa 250000 dezimiert 
worden ist. 

Waren es zunächst vor 
allem eingeschleppte Krank- 
heitserreger, die das große 
Sterben verursachten, begann 
im 19. Jahrhundert die Zeit 
der systematischen Vertrei- 
bung und der massenhaft ge- 
brochenen Verträge. Die Blut- 
spur zog sich von Osten nach 
Westen. Die Indianer waren 
den vordrängenden Weißen 
im Weg: deren Viehrouten, 
deren Eisenbahnlinien, vor 
allem aber deren Gier nach 
Land und Bodenschätzen. 

Um die Indianerkriege 
zu beenden, verfolgten Büro- 
kraten in Washington seit 
Ende der 1820er Jahre einen 
Plan, den sie „Friedenspolitik“ 
nannten. Die Ureinwohner 
sollten in Reservate umgesie- 
delt werden und die Kultur 





der Weißen annehmen. Ein 
halbes Jahrhundert lang wehr- 
ten sich die Indianer des 
Westens dagegen, ihre Lebens- 
weise aufzugeben. 

Doch unter dem mili- 
tärischen Druck der Weißen 
zogen bis 1881 die meisten 
Völker Nordamerikas in Re- 
servate. Nur Geronimo und 
seine Gruppe von Chiricahua- 
Apache gaben den Kampf 
noch nicht auf. 


ie Bleichgesichter 
siedeln noch weit ent- 
fernt, als Geronimo 


um 1825 unter dem Namen 
Goyahkla („der Gähnende“) 
in einem Apache-Dorf am 
Fluss Gila im heutigen New 
Mexico geboren wird. Mit 
Mitte 20 sieht er zum ersten 
Mal weiße Männer: Es sind 
Landvermesser, und sie berei- 
ten das Unheil vor, das auf die 
Apache zukommen wird. 
‚Aber das ahnt Goyahkla nicht. 
Er hat ganz andere Probleme. 
Goyahkla hat ein Jahr 
zuvor einer Gruppe Apache 
angehört, die 1850 nahe der 
mexikanischen Stadt Janos ihr 
Quartier aufgeschlagen hatte, 
um dort Handel zu treiben. 
In Abwesenheit der Krieger 
überfielen mexikanische 
Truppen das Indianerlager und 
entführten 50 Frauen und Kin- 
der, die sie als Sklaven ver- 
kauften. 25 Menschen wurden 
getötet, darunter die Frau und 
die drei Kinder Goyahklas. 
Voller Rachedurst überfällt 
er fortan gemeinsam mit an- 
deren Apache mexikanische 





Dörfer. Sie töten die Einwoh- 
ner und rauben deren Besitz. 
„Santo Jeronimo!“ — heil 
Hieronymus - rufen einige 
Mexikaner ihren Schutzpatron 
an, als der Indianer über sie 
herfällt, und so nennt sich 
Goyahkla fortan Geronimo. 

Mit den Amerikanern gera- 
ten die Apache zunächst nur 
selten in Konflikt. Das ändert 
sich 1871, als der Kongress in 
Washington 70 000 Dollar für 
neue Reservate bewilligt, in 
denen die Apache von Arizona 
und New Mexico angesiedelt 
werden sollen. Die Indianer 
fügen sich. 


ber der Landhunger 
der Weißen ist nicht 
gestillt. 1875 be- 


schließt der Kongress, alle 
Indianer des Südwestens ent- 
gegen der Vereinbarung in 








ein gemeinsames Reservat 
umzusiedeln. Die Betrof- 
fenen leisten bewaffneten 
Widerstand, und ein bald 
50-jühriger Schamane wird 
zu ihrer treibenden Kraft: 
Geronimo. 

Juni 1876 zieht sich Gero- 
nimo gemeinsam mit 134 Chi- 
ricahua-Apache in die Berge 
New Mexicos zurück. Spora- 
disch tauchen die Krieger auf, 
überfallen mal ein Dorf in 
Mexiko, mal eine Farm in den 
USA, töten und rauben. Wenn 
‚amerikanische oder mexikani- 
sche Soldaten die Spur der 
Indianer aufnehmen, sind die 
schon wieder verschwunden. 
Allein Geronimo soll in knapp 
zehn Jahren mehr als 500 
Menschen getötet haben. 

Einmal wird der Apache 
gefasst, zweimal geht er für 
kurze Zeit freiwillig ins Reser- 
vat. Aber jedes Mal schart er 
dort neue Gefolgsleute um 
sich und flieht abermals. Bis 
ihm General Nelson A. Miles 
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Geronimo (1. Reihe, 
3.v.r,undeinige 
seiner Getreuen im 
September 1886 

vor ihrer Eisenbahn- 
fahrt nach Florida, 
wo der Anführer der 
“ Chiricahua-Apache 
“ fürdrei Jahreins 
Gefängnis soll 


im September 1886 eine 
Amnestie anbietet - und Ge- 
ronimo sich stellt. 


ach dem Bruch ihrer 
Absprache lässt Gene- 
ral Miles Geronimo 


und seine Krieger in Ketten 
nach Florida bringen und dort 
einsperren, nicht weit von den 
überlebenden 381 Chiricahua- 
‚Apache, die nun in einem 
Reservat 2000 Kilometer von 
der Heimat entfernt vegetie- 
ren. Geronimos Verhaftung 
bricht den letzten organisier- 
ten Widerstand der Ureinwoh- 
ner Nordamerikas - vier Jah- 
re, bevor am Wounded Knee 
Soldaten nach einem fatalen 
Missverständnis noch einmal 
150 Sioux umbringen. 

Die Indianer sind nach 
Jahrhunderten der Kriege 
und Krankheiten an ihrem 
Tiefpunkt. Enteignet und un- 








mündig gemacht durch eine 





Völker Nordamerikas ziehen in Reservate. Nur die Chiricahua-Apache um Geronimo geben den Kampf noch nicht auf 
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waffenstarrende Macht, 
müssen sie nun ihr Leben auf 
kleinen Inseln inmitten 
der weißen Eindringlinge 
einrichten. In dem Land, das 
ihnen einst gehörte, haben 
Amerikas Ureinwohner 
nicht einmal Bürgerrechte: 
Erst 1948 erhalten sie 
in allen Bundesstaaten das 
Wahlrecht. 

1894 wird Geronimo ge- 


| a 
meinsam mit den überleben- 


den Chiricahua nach Okla- 
homa umgesiedelt. 1905, der 
80-Jährige ist in seinem Re- 
servat längst zur touristischen 
Attraktion geworden, bittet 
ihn Präsident Theodore Roose- 
velt, an einer Parade zu Be- 
ginn seiner zweiten Amtszeit 
teilzunehmen. Im Angesicht 
Roosevelts fordert Geronimo 
das Recht seines Volkes auf 
eine Rückkehr in die ange- 
stammte Heimat ein. Doch 
erst 1913 vier Jahre nach 
dem Tod des alten Rebellen — 
steht es den letzten der 271 
Chiricahua frei, nach New 
Mexico zurückzukehren. 

Das Denkmal im Skeleton 
Canyon, das an den Friedens- 
schluss von 1886 erinnern 
soll, hat General Miles’ lügne- 
risches Versprechen ohnehin 
nicht lange überdauert: Cow- 
boys zerstörten es. Sie fanden 
darunter eine Flasche, die eine 
Liste mit den Namen von 
General Nelson A. Miles und 
seinen Offizieren enthielt. DI 





Mathias Wöbking, 29. ist Journalist in 
Leipzig. 











Die Stadt und der Sturm 





Metropole von morgen, Labor Amerikas, reichste Stadt 
des Kontinents - so sehen New Yorker ihre Heimat, als 1886 die Freiheitsstatue eingeweiht 
wird. Hier lebt fast die Hälfte aller US-Millionäre, von hier aus werden Konzerne dirigiert, die 
Geschäfte der Wall Street, hier ist der größte Hafen des Landes. Doch als zwei Jahre später ein 


Blizzard durch Manhattan fegt, offenbart der Sturm die düsteren Seiten der wuchernden City: die 


Armut, die Seuchen, die Korruption, die Gier, die Ausbeutung in den Slums der Immigranten 











Der Mulberry Bend, das Herz von »Little Italy«, 
dem Viertel deritalienischen Einwanderer. Um 1888 
sind vier von zehn New Yorkern im Ausland geboren 
Neben Südeuropäern leben vor allem russische 
Juden, Iren, Deutsche und Chinesen in Manhattan 
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Ein Zug der »Elevated Railway«rumpelt dicht an 
den Häusern der Bowery im Süden Manhattans entlang. 
Eine Million Menschen nutzen täglich die Hoch- und 
Pferdebahnen. Ab 1904 werden die Trassen der 
»Elevated« nach und nach durch U-Bahn-Tunnelersetzt 
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VON CAY RADEMACHER 


Moxrag, 12. März 1888. 2.30 UHR. 

Arbeitsbeginn für William Brubaker. 
Der Milchmann aus Manhattan spannt 
das Pferd vor den Wagen. Er will durch 
die noch nachtdunklen Straßen bis zu 
einem Pier am Hudson fahren, von dort 
mit der Fähre übersetzen und in New Jer- 
sey frische Ware in die Kannen füllen. 
Gegen fünf Uhr morgens müsste er 
zurück sein und könnte beginnen, seinen 
Kunden die Milch vor die Tür zu stellen. 

Doch durch die endlos geraden Stra- 
Ben von Manhattans geometrischem Ver- 
kehrsnetz rauscht ein eisiger Nordwind, 
als würden ihn riesige Turbinen pressen. 
Die Bürgersteige sind 25 Zentimeter 
tief unter Schnee verschwunden. Dort, 
wo der Sturm den Boden fr« 
hat,überzieht eine gefährliche Eis 
die Pflastersteine. 

Brubaker braucht Stunden für wenige 
Meilen. Seine Hände, Füße und Ohren 
werden vor Kälte taub. Nach fünf Stun- 
den gibt er schließlich erschöpft auf und 
kehrt nach Hause zurück. 

Zur gleichen Zeit denkt einige Kilo- 
meter weiter südlich an Bord der „Cald- 
well F. Colt“ ebenfalls niemand mehr an 
die Arbeit. Der schnelle, 26 Meter lange 
Zweimastschoner gehört zur Flotte der 
New Yorker Lotsenschiffe - er segelt an- 
kommenden Ozeandampfern entgegen, 
um einen Lotsen überzusetzen, der die 
großen Liner bis an ihre Piers dirigiert. 
Doch Kapitän James Fairgreaves muss 
jetzt gegen schwere See ankämpfen und 
einen so kalten Sturm, dass sich tonnen- 
weise Eis in der Takelage festseızt. 

Irgendwann in diesen Stunden verlas- 
sen der City Editor William J. Kelly und 
seine Journalisten die Redaktionsräume 
der „New York Times“ in der Park Row 
41. In der Druckerei hinter ihnen spucken 
die Pressen bereits die Montagsausgabe 
aus — mit der Wettervorhersage, die auf 
dem Bericht der staatlichen Meteorolo- 
gen beruht: „Für das östliche New York: 
frische bis starke südöstliche Winde, et- 
was wärmer, gutes Wetter, später Regen.“ 

Doch tatsächlich treffen in diesen Mi- 
nuten nordöstlich von New York ein aus 
dem Süden aufkommendes Sturmtief 
mit wassergesättigter Luft und eine aus 
Kanada heranbrausende Kaltfront auf- 
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einander. Ein gewaltiger Sturmkreisel 
entsteht, und das Wasser in der Luft kühlt 
binnen weniger Stunden zu Schnee ab - 
ein Schneesturm rollt heran, ein Bliz- 
zard. Aber noch dämmert kaum einem, 
dass die Stadt völlig unvorbereitet in 
eine Naturkatastrophe hineingerät, wie 
es sie zwischen Hudson’ und East River 
nie zuvor gegeben hat 








SONNTAG, 11. MÄRZ, GEGEN 16 UHR. 

Der Tag davor: Ein frühlingshafter 
Nachmittag mit seltenen Regenschau- 
ern, passend zum mildesten Winter der 
letzten 17 Jahre. Im Central Park knos- 
pen bereits die Bäume 

Zeit für eine Kutschfahrt durch den 
Park. Am Eingang an der Ecke Fifth 
Avenue und 59th Street stauen sich die 
Gefährte, dann rattern sie langsam über 
die breiten Wege des ältesten Land- 
schaftsparks der USA- ein Schaulaufen. 
ein Ritual, ein Tanz des Geldadels. 

Den Spaziergängern, den weniger be- 
güterten New Yorkern, die über das Grün 
flanieren, mögen die dunklen Kaleschen, 
die livrierten, zylinderbekrönten Kut- 
scher, die glänzend gestriegelten Pferde 
uniform erscheinen, doch die Frauen und 








Der zweitägige 
Blizzard von 1888 ist 
das schlimmste 
Unwetter, das New 
York jemals heim- 
gesucht hat. Nach 
wenigen Stunden sind 
die Straßen wegen 
der Schneemassen un- 
befahrbar, die Tele- 
fon- und Telegrafenlei- 
tungen eisverkrustet, 
Kurz darauf stürzen 
viele Kabel unter ihrer 
Last zu Boden 


Männer auf den Wagenbänken wissen 
das Alphabet des Reichtums zu lesen. 

Die dunklen, massigen Landauer und 
Broughams - Zweiachser, die von bis zu 
vier kräftigen Pferden gezogen werden — 
sind die rollenden Festungen der alten 
niederländischen und britischen Elite, 
der Stuyvesants, Jays, Livingstons. 

Die neuen Reichen dagegen, etwa die 
Vanderbilts, lassen sich in Barutschen 
durch den Park gleiten — elegant ge- 
schwungenen Gefährten, die Frankreichs 
Kaiserin Eugenie bevorzugt hat. Und rei- 
che Angeber fahren schnelle, schwierig 
zu beherrschende Vierspänner, die Zügel 
oft selbst in der Faust. 

Zu wem neigt Mrs. Astor ihr Haupt, 
die Königin der High Society? Gönnt 
sich der gefürchtete Eisenbahnbaron Jay 
Gould einen Ausritt - oder heckt er 
schon wieder eine Manipulation an der 
Wall Street aus? Wird ein junger Beglei- 
ter an der Seite von Miss Louise Floyd- 
Jones gesichtet? Wer grüßt wen? Wer hat 
ein neues, tausende Dollar teures Pferd 
angespannt? Wer fehlt? 

Die nachmittägliche Kutschfahrt ist 
ein Wettlauf des Reichtums und der Mo- 
den, ein stummes Ringen um die Ra 
folge in der nur ein paar Hundert N 











men zählenden, aber Hunderte Millionen 
Dollar schweren Elite von New York, 
jeden Sonntag aufs Neue aufgeführt. 

Diese Oligarchie des Geldes regiert 
die Stadt, Demokratie hin oder her. 





NEW YORK 1888: Das ist die größte 
Stadt Amerikas, rund 90000 Wohn- 
häuser, 25000 Geschäftsgebäude, 925 
Kilometer Straßen. Über die Hälfte des 
US-Außenhandels läuft durch seinen 
Hafen, die Wall Street ist nach der von 
London die zweitgrößte Börse der Welt. 

New York — das ist nicht Amerika und 
doch Amerika. Das isteine Stadt, so groß, 
unübersichtlich, so chaotisch und reich, 
wie es in den USA keine zweite gibt. Die 
Stadt, in der Telefon und Elektrizität und 
Hochhäuser ausprobiert werden, ehe sie 
sich im ganzen Land verbreiten. Die 
Stadt, in der neue, europäische Ideen Ein- 








gang finden in die sich erst entwickelnde, 
zur Innensicht und zum Isolationismus 
neigende Nation. Die Stadt, die dem Rest 
Amerikas jetzt schon zeigt. wie er in eini- 
gen Jahren sein wird. 

New York, das ist vor allem Manhat- 
tan: eine Insel, bedeckt von zumeist vier- 
bis sechsgeschossigen Wohnblocks, Bü- 
rogebäuden und Fabriken, davor der 
Mastenwald des Hafens, die Piers, die 
Lagerschuppen, die qualmenden Schlep- 
per, die weißen Fähren, die Ozeanliner. 
Seit zwei Jahren reckt die Freiheitsstatue 
ihre Fackel 93 Meter hoch in den Him- 
mel über dem Hafen, für Hunderttausen- 
de Immigranten der symbolische Will- 
kommensgruß, für viele New Yorker 
bloß eine „kauzige Idee“, wie eine Zei- 
tung es nennt. 

Die Spitze der Trinity Church an der 
Südspitze Manhattans sticht 86,5 Meter 
hoch aus der Menge der flachen, schäbi- 
gen Dächer. In einigen Kilometern Um- 
kreis erheben sich weitere menschen- 
gemachte Steingebirge über die Straßen- 
schluchten. Darunter der mit einem 
Campanile bekrönte 79 Meter hohe 
Block, in dem Redaktion und Druckerei 
der populären „New York Tribune“ be- 
herbergt sind. 






Dann der 46 Meter hohe m: 
Komplex der „Equitabel Life“-Versiche- 
rung. Die Portiken und Kuppeln von 
City Hall und Post Office. Die neobyzan- 
tinische Kuppel der Synagoge Emanu- 
El. Und das 61 Meter umspannende, 
30 Meter hohe, vier Häuserblocks lange 
Tonnengewölbe aus Eisen und Glas 
über der Grand Central Station, in 
die 100 Züge gleichzeitig einfahren 
können. 

Zwischen Fifth und Sixth Avenue sind 
die riesigen Mauern des Croton Reser- 
voir zu sehen, eines künstlichen Sees, 
der Manhattan mit Trinkwasser versorgt. 
Nicht weit davon senkt sich auf dem 
Dach des Western Union Building 
lich pünktlich um 12 Uhr mittags ein 
Ball ein Stück weit hinab — so zuverläs- 
sig und genau, dass Geschäfts- und See- 
leute ihre Uhren danach stellen. 














Und am Ostufer Manhattans erhebt 
sich ein 84 Meter hohes Bauwerk: die 
Brooklyn Bridge. Seit 1883 verbindet sie 
New York mit Brooklyn. Ein technisches 
Wunder, das sich 486 Meter weit über 
den East River spannt — doppelt so weit 
wie die nächstgrößte Hängebrücke auf 
diesem Globus. Nachts tauchen 70 elek- 
wrische Lichtbögen die Brücke in ein 
mysteriöses Blau. 

Seit 1860 ist New York um mehr als 
das Zehnfache gewachsen. aber alles an- 
dere als gleichmäßig. Während der Süden 
(Lower) und die Mitte (Mid-) von Man- 
hattan eine Welt bilden, aus der das Grün, 
mit Ausnahme des Central Park, fast voll- 
ständig verschwunden ist, gleicht der 
Norden mit Gebieten wie Harlem einer 
Region in einem halb-anarchischen Sta- 
dium des Übergangs von Land zu Stadt. 

Schnurgerade Straßen sind hier kilo- 
meterlang in einem rechtwinkli, 
ter gezogen, gebaut ohne Ri 
Hügel oder Senken, Sümpfe oder Felsen. 
Verstreut an ihren Säumen: Villen, luxu- 
riöse Apartmentblocks, Mietskasernen 
für arme Arbeiter. Dazwischen Farmen 
mit Gänsen, Ziegen und Gemüsebeeten: 
Shantytowns entwurzelter Immigranten, 
die aus Holz und Blech wilde Behausun- 














gen hochgezogen haben; Dörfer, deren 
Straßenbild noch dem der niederlän- 
dischen Kolonialzeit entspricht; unbe- 
rührte Ufer. 

Staten Island gar, eine Insel südlich 
von Manhattan, lebt ganz im Rhythmus 
der Vergangenheit. Würde die Fährlinie, 
die zwischen der Insel und Manhattan 
verkehrt. ihren Dienst einstellen, die 
Dörfer und Farmen dort wären vom 
Rest Amerikas so vollständig isoliert, als 
lägen sie auf einem anderen Kontinent. 

In Staten Island ist Manhattans 
Geruch verflogen, jenes olfaktorische 
Chaos aus unzähligen Kohlefeuern, de- 
ren schwerer, schwarzer Qualm aus den 
Schornsteinen von Dampfern, Häusern 
und Fabriken quillt. Jener Gestank der 
Ölraffinerien und Chemiewerke am Ufer 
des East River in Lower Manhattan und 
Brooklyn. Jene Mischung aus Obst und 





Die Kutscher der Pferdebahnen geben am frühen 
Morgen den Kampf gegen die Kälte auf und span- 
nen die Pferde ab - zurück bleiben die Pendler, die 
sich nun auf eigene Faust durchschlagen müssen 


Teer, Getreide, Fleisch, Farbe, Stoffen 
und Fischen aus dem Hafen. Jene süß- 
lichen Schwaden, die aus den Brauereien 
und Zuckerfabriken quellen. Jene Spu- 
ren der 400 Tonnen Pferdemist und 
76.000 Liter Pferde-Urin, die täglich al- 
lein in Downtown Manhattan die Wege 
verschmutzen. 40.000 Pferde ziehen dort 
Kutschen und Lastkarren an jedem 
Werktag durch die engen Straßen: jede 
Stunde verrecken durchschnittlich acht 





Tiere irgendwo zwischen den Hafenpiers 
und der Wall Street. 

Sehen aber kann man vom Hafen aus 
fast nichts davon. Denn die Straßen glei- 
chen hier eher Höhlen, Gängen, Tunneln 
als Schluchten zwischen den Häuser- 
blocks. Die eisernen, vernieteten Stel- 
zen der „El“ spreizen sich, fantastischen 
Raupen ähnlicher als einer menschlichen 
Erfindung, über vier Avenues: „Elevated 
Railway" heißt das System der funken- 
und aschesprühenden Dampfloks, die 
hochbordige Passagierwagen auf schma- 
len Schienen zehn oder 20 Meter über 
der Straße durch die Stadt ziehen, so 
dicht vorbei an den Büros, den Wohnun- 
gen, den Fabrikhallen, dass Reisende 
von ihrem Platz aus die Fassaden fast 
berühren könnten. 









Und wo die EI nicht den Himmel ver- 
dunkelt, da tun es die Leitungen für Tele- 
fon und Telegramme, für Börsenticker 
und Feuermelder und für fünf konkur- 
rierende Stromunternehmen. Hölzerne 
Masten, fünf bis zehn Stockwerke hoch, 
säumen die Bürgersteige. An manchen 
hängen 200 Kabel. Wer von den Dächern 
der Häuser nach unten blickt, sieht die 
Straße oft nur noch verschwommen, wie 
durch einen Vorhang aus Stahl 

Um zu sehen, was dort geschieht, 
muss man sich selbst auf die Straßen 
wagen — zu Fuß oder in der Kutsche 





LANGE VOR DER Dümmerung verlassen 
die Landauer und Broughams wieder 
den Central Park. Es geht zurück in Rich- 
tung Fifth Avenue, jener vier Kilometer 





n Reihe opulenter Anwesen in Mid- 
Manhattan. 

Die Vanderbilts haben sich hier bei St. 
Patrick’s Church für drei Millionen 
Dollar ein 37-Zimmer-Schloss im Stil 
der französischen Renaissance errichten 
lassen, mit Türmen, heller Marmorfas- 
sade und Dienern in kastanienbrauner 
Livree. Zur Einweihung vor fünf Jahren 
war die Noblesse von Manhattan gela- 
den, 1200 erlesene Namen. Zum Mas- 
kenball war Alva Vanderbilt als venezia- 


Arbeitsschutzgesetze gibt es nicht, und 
so schuften auch Frauen und Kinder bis zu 16 

Stunden am Tag - etwa in einer Lebens- 
mittelfirma, wo sie Bohnen brechen müssen 








nische Adelige erschienen, umflattert 
von echten Tauben. Ihre Schwester war 
als Allegorie der Elektrizität aufgetreten, 
und da Glühbirnen am Kleid aus Seiden- 
satin zu unpassend erschienen, hatte sie 
stattdessen Diamanten annähen lassen. 
Wem die „Fifth Avenoodles“ nicht be- 
hagen, mit ihren livrierten Dienern, mit 
ihren Bällen, auf denen mit schwarzen 
Perlen gefüllte Austern gereicht werden, 
und wo sich die halbwüchsigen Töch- 
ter handgeschriebene Einladungen zum 
Nachmittagstee mit ihren Puppen zu- 
kommen lassen, der wohnt abseits des 
Prachtboulevards. 
Samuel Tilden zum Beispiel, Anwalt 
und ehemaliger Gouverneur des Staates 
New York, logierte am Gramercy Park in 
einem mit Terrakotta verkleideten Haus 
im Stil der italienischen Gotik. Der Ak- 
tienspekulant Leonard Jerome hat den 
sechsgeschossigen Familiensitz 32 East 
26th Street mit einem 600 Plätze großen 





Zwei Drittel der rund 1,5 Millionen Bürger 
der Stadt sindarm. Sie leben, wie diese Familie, 
zumeist in düsteren, schmutzigen Miets- 
kasernen in Lower Manhattan - Brutstätten von 
Typhus, Tuberkulose und anderen Plagen 


Theater ausstatten lassen, wo Sängerin- 
nen auftreten, die er nicht nur wegen ih- 
rer Kunst liebt und fördert, in dem das 
Frühstückszimmer Platz für 70 Gäste 
bietet und im Ballsaal Champagner und 
Parfüm aus Springbrunnen sprudeln. 

Das Leben ist schön, wenn man New 
York und seine Geschäfte beherrscht. 
Das einzig Störende an diesem herr- 
lichen Abend ist der Regen, der von 
Stunde zu Stunde stärker wird. Auch 
wird es jetzt merklich kühler. 


MoNTaG, 12. MÄRZ, GEGEN 6.30 UHR. 
Schnee und Eis überall. Im ersten Däm- 
merlicht sind die Straßen wie verwan- 
delt: Verschwunden die Abfallberge am 
Straßenrand, die blechernen Asche- und 
Kohleeimer, der Pferdemist. Stattdessen 
weiße Schneeskulpturen, knie-, hüft-, 
schon schulterhoch, eine helle Land- 
schaft, in der sich die Konturen auflösen. 
Darüber Strom- und Telegrafenleitun- 
gen, gepanzert in Eis; manche Masten 
neigen sich schon dem Boden zu wie 
Bäume im Wind. 

Es stürmt weiterhin. Die Schnee- 
flocken jagen wie weiße Schleier fast 
waagerecht durch die eisige Luft; bald 
werden es minus 15 Grad Celsius sein. 


Und doch beginnt auch in diesem Wetter 
iche Völkerwanderung. 
Rund 25000 Geschäftsgebäude ste- 
hen in der Stadt, Arbeitsplätze für 
350000 Menschen. Manche Fabriken 
gleichen düsteren Kathedralen - wie die 
braune, neoromanische Druckerei im 
De Vinne Press Building, 393-399 
Lafayette Street, wo die Magazine „The 
Century“ und „Scribner’s Monthly 
druckt werden. Das riesige Frachtlager 
in der Nähe des Hafens an der Lower 
West Side dagegen, das Commodore 
Vanderbilt für den Weizen- und Fleisch- 
umschlag hat errichten lassen, ist ein 
pharaonischer Bau - es wird von ei- 
ner gigantischen Statue des Eisenbahn- 
magnaten gekrönt, („Als Kunstwerk bes- 
tialisch“, urteilt ein Zeitgenosse.) 














Selbst Kinder arbeiten von morgens früh bis in die Nacht 


Andere Fabriken sind von außen 
nahezu unsichtbar. In 5000 bis 6000 
‚sweatshops nähen Immigrantinnen Klei- 
dung aller Art. Die Fabrik: eine leer- 
geräumte Etage in einem alten Gebäude 
rund um die Canal oder Grand Street. 
Der Maschinenpark: ein paar alte Näh- 
maschinen. Der Lohn: sieben Dollar die 
Woche, bei ich 14 bis 16 Stunden Ar- 
beit in den stickigen, lärmenden Hallen. 

Andere drehen Zigarren per Hand 
oder an einer von Oscar Hammersteins 
patentierten Zigarrenrollmaschinen (für 
1000 Stück gibt es 3.75 Dollar) oder 
schleppen 13 Stunden täglich Fische von 
den Kähnen auf den Fulton Fish Market, 
oder sie zimmern Särge bei einem der 
500 Sargtischler. 

Hunderte junger Frauen strömen in 
die riesige Fabrik von American Tobacco 
‚an der Ecke First Avenue, 38th Street, wo 
über 800 Millionen Zigaretten jährlich 
hergestellt werden. Tausende Arbeiter 
schuften am Brooklyn-Ufer des East 
River, wo große Werke Luft und Wasser 
verschmutzen: die Zuckerwerke von 
Havemeyer and Elder, die Appleton- 
Druckerei. die „Bushwick Chemical 
Works“ und etliche Ölraffinerien. 

Deutschstämmige Fachleute arbeiten 
in der Klavierfabrik von William Stein- 
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way oben in Queens: Wer von Manhattan 
kommt, setzt mit der Fähre an der 92nd 
Street, der „Piano Ferry“, über den Fluss 
Facharbeiter verdienen bis zu 1000 
Dollar im Jahr, Büroangestellte das Dop- 
pelte. (Wenn die Gattinnen der Fifth 
‚Avenoodles bei Worth in Paris ein Ball- 
kleid bestellen, kostet das bis zu 2500 
Dollar. Die Ladys benötigen 40 Kleider 
pro Saison.) Für praktisch alle aber gilt: 
Lohn wird nur gezahlt, wenn gearbeitet 
wird. Wer fehlt, bekommt nichts - weder 
bei Krankheit, noch wenn ein Blizzard 
durch die Straßen tobt. 
= Also machen sich auch an diesem 
Morgen Zehntausende auf den Weg. 
(Und auch wer keine Arbeit hat, kann 
kaum zu Hause bleiben. Jobs werden 
auf der Straße vermittelt. Stellungslose 
Schauspieler etwa bieten sich auf dem 
Union Square an, jüdische Immigranten 
gehen auf den „Khazzer-Markt“, den 
„ an der Ecke Hester 
und Ludlow Street.) 

Eine Million Fahrgäste zwängen sich 
täglich ins öffentliche Transportsystem. 
32 Pferdebahnlinien durchqueren die 
Stadt, gnadenlose Konkurrenten, die so 
billig wie möglich unterwegs sein müs- 
sen. Die Wagen sind alt, im Stroh auf 
ihren Böden wimmelt es von Ungeziefer. 
Die Fahrer arbeiten 16 Stunden täglii 
und werden so schlecht bezahlt, dass s 
vor zwei Jahren in einen Streik getreten 
sind, der einem Aufstand ähnelte. 

Schneller und komfortabler ist die El. 
Vier Linien durchziehen entlang von 
2nd, 3rd, 6th und 9th Avenue Manhattan 
von der Südspitze bis nach Harlem. Alle 
zwei Minuten fauchen die Lokomotiven 
los, die Stahlräder kreischen auf den 
Schienen - vor allem dort, wo es in enge 
Kurven geht. Mit 25 km/h rumpeln sie 
über den Köpfen der Fußgänger dahin, 
eine Fahrt vom Battery Park bis nach 
Harlem dauert 40 Minuten, ein Ticket 
kostet 10 Cent, während der Rush-Hour 
nur die Hälfte. 

















Der Broadway in Höhe des Madison Square 

Park. 18000 Kutschen rattern täglich über New Yorks 
Prachtboulevard, vorbei an Luxusgeschäften für 
Damen wie dem Juwelier »Tiffany's«, weshalb ein 
Abschnitt der Straße »Ladies’ Mile« genannt wird 
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Die eleganteste der vier Linien ist die 
auf der 6th Avenue, auf der Angestellte 
zum Arbeiten und Ladys zum Einkaufen 
nach Downtown fahren: grün gestriche- 
ne Stationen im Landhausstil mit eiser- 
nen Dächern; beheizte, mit Gaslaternen 
erleuchtete Warteräume für Damen und 
Herren; Schaffner in blauen Flanelluni- 
formen in den komfortablen Anhängern. 

An diesem Schneemorgen aber bricht 
das System binnen Stunden zusammen. 
Nach und nach kapitulieren die Kutscher 
der Pferdebahnen vor der Kälte und den 
Schneewehen. Um sich und ihre Tiere 
vor dem Erfrieren zu retten, spannen sie 
die Pferde ab und reiten zum nächsten 
Stall. Schon am frühen Morgen sind die 





Straßen Manhattans teilweise blockiert 
„yon aufgegebenen Pferdebahnen, verlas- 
senen Kutschen und Lastkarren, an de- 
nen sich der Schnee meterhoch türmt. 
Den Passagieren bleibt nichts anderes 
übrig, als ihren Weg zu Fuß durch das 
eisige Chaos fortzusetzen. 

Noch schlimmer aber ergeht es den 
Tausenden, die mit der El unterwegs 
sind -denn die wird zur Falle. Gegen sie- 
ben Uhr liegt selbst auf den Hochbahn- 
eisen der Schnee so kompakt, dass die 
Lokomotiven nach und nach nicht mehr 
durchkommen. An einer Station an der 
76th Street fährt im dichten Schneetrei- 
ben der Führer einer Bahn gar auf eine 
andere auf; beide entgleisen, schleudern 
durch den Bahnsteig, stürzen aber glück- 
licherweise nicht in die Tiefe. 

Viele Pendler sind auf offener Strecke 
gefangen. Manche Sturmböen erreichen 
inzwischen 120 km/h, die Wagen schwan- 
ken auf den Schienen. In ihrem Innern 
wird die Luft schal, die meisten Reisen- 
den waschen weder sich noch ihre Klei- 
dung regelmäßig. Langsam wird es kalt. 

Schließlich wagen sich in einigen 
blockierten Els besonders mutige (oder 
leichtsinnige) Männer hinaus und rob- 
ben auf den Schienen durch den Blizzard 
bis zur nächsten Station, um dort ihren 
Weg zur Arbeit fortzusetzen. Einer stürzt 
ab - doch eine Schneewehe dämpft sei- 
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Knapp 2000 Namen umfasst das »Social 
Register«, ein inoffizielles Adressbuch der Super- 
reichen New Yorks. Selbstverständlich gehören 

die Vanderbilts dazu, deren Anwesen an der 5th Ave- 
nue einem französischen Renaissance-Schloss 
gleicht. Im Sommer aber zieht es viele Reiche aus 
der Stadt - etwa zum Strand von Coney Island. 

Zur Ballsaison werden opulente Feste gegeben, bis 
hin zu einem Dinner, bei dem alle Eingeladenen 
aufihren teuren Rennpferden erscheinen - und im 
Sattel mit den Hors d’euvres bedient werden 


nen Fall, sodass ihn Helfer fast unver- 
letzt befreien können. 

‚Andere Passagiere schwingen sich auf 
schwankende Leitern, die geschäfts- 
tüchtige Anwohner zu den stecken ge- 
bliebenen Zügen hinaufreichen - nur wer 
15 Cent zahlt, darf auf den eisglatten Stu- 
fen in die Tiefe steigen. Die Mehrheit der 
Reisenden aber traut sich nicht hinaus — 
und muss acht oder zehn Stunden aushar- 
ren, ehe die Züge bis zur nächsten Station 
‚geschleppt werden können. 

Gegen neun Uhr wird es auf den 
Straßen New Yorks still. Keine fauchen- 
den Dampfloks mehr auf den Elevated 
Railways, kein Ratten eisenbeschlage- 
ner Kutschenräder auf den Pflasterstei- 


nen. Stattdessen taumeln vermummte 
Gestalten durch den Schneesturm. Män- 
ner, Frauen, Kinder haben die Köpfe zwi- 
schen Mantelkragen und allen Arten von 
Kopfbedeckungen eingezogen. Manche 
Wall-Street-Bankiers haben sich die wei- 
ten Hosenbeine zusammengebunden, da- 
mit kein Schnee eindringt. Polizisten rei- 
ben Passanten mit Schnee Ohren und 
Hände ab, damit diese nicht erfrieren. 

Es wird lebensgefährlich, weiter zu 
gehen. Manche Bäume in den Parks sind 
inzwischen bis zur Krone eingeschneit, 
an den Häusern reichen die Verwehun- 
gen bis zum zweiten Stock. Die großen 
Leitungsmasten knicken um. Telefon- 
und Telegrafenkabel schlagen im Wind, 


abgerissene Ladenschilder treibt der 
Sturm fort. 

Und in den stärksten Böen werden 
Fußgänger umgeworfen, manchmal ge- 
radezu davongeschleudert in Schneewe- 
hen, die so hoch sind, dass sich niemand 
mehr allein daraus befreien kann. Die 
Botenjungen der Western Union binden 
sich lange Leinen um den Leib, damit 
man sie leichter herausziehen kann. 

Bereits um sieben Uhr haben Poli- 
zisten die Brooklyn Bridge gesperrt. Ein 
paar Pendler, die sich dennoch hinüber- 
wagen wollen, geben nach wenigen Me- 
tern auf. Nur einer — ein junger Ange- 
stellter an der Wall Street, der seinen Ar- 
beitsplatz mit verzweifelter Energie zu 


um in gem 
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erreichen versucht — schafft es beinahe 
bis zur Hälfte, ehe er, 35 Meter über 
dem East River, vor Erschöpfung zusam- 
menbricht. Einigen beherzten Polizisten 
gelingt es, den halb Erfrorenen nach 
Brooklyn zurückzuziehen. 

Ansonsten ist die Stadtverwaltung 
hilflos — was niemanden wirklich über- 
rascht. Die wahre Macht liegt ohnehin 
nicht in der City Hall, sondern an der 
l4th Street, wo sich ein prachtvolles, 
dreigeschossiges Gebäude erhebt: die 
„Tammany Hall“. Vor 99 Jahren als so- 
zialer Club gegründet, ist aus der schat- 
tenhaften Vereinigung längst die „Ma- 
schine“ der Demokratischen Partei in 
New York geworden, die gerade den 
Bürgermeister stellt. 

Für die Mitglieder dieses Clubs ist die 
Politik aus dem Hintergrund zur fast risi- 
kolosen Bereicherung geworden: Sie ar- 
rangieren sich mit den meisten Bankiers 
und Industriellen, vermitteln zugleich 
aber auch den Zehntausenden Immigran- 
ten Jobs, Wohnungen, Lizenzen für Ge- 
schäfte, die Staatsbürgerschaft, (Von 
Tammany bestochene Richter bürgern 
einmal gut 2000 Einwanderer an einem 
einzigen Tag ein, drei pro Minute — 
„schneller, als der Schlachthof in Cinci- 


In manche Straßen hat sich seit Jahren kein Poli 


natti Schweine zerlegt“, wie ein Reporter 
notiert.) 

Der einzige Preis für diese Gefällig- 
keiten: die Stimmen der Einwanderer am 
Wahltag. So beherrscht Tammany Hall 
die Demokratische Partei und den Stadt- 
rat — und entscheidet auf diese Weise 
wiederum über die Vergabe von öffent- 
lichen Aufträgen und die 12000 Stellen 
bei der Stadt, von der Finanzverwaltung 
bis zur Feuerwehr. Eine schier uner- 
schöpfliche Quelle für „Provisionen“ 
aller Art. 

Besonders berüchtigt ist bis vor kur- 
zem „Boss“ William Tweed gewesen, der 
zwischen 1863 und 1871 Tammany be- 
herrscht hat und darüber zu einem der 
größten Grundbesitzer New Yorks auf- 
gestiegen ist. Auf dem Höhepunkt sei- 
ner Karriere fuhr der ehemalige Feuer- 
wehrmann in Kutschen umher, deren 
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Pferde vergoldetes Geschirr trugen. Sei- 
ne Nachfolger sind weniger auffällig, sie 
verbergen ihre Gier besser - doch korrupt 
ist die Stadtverwaltung geblieben. Und 
nicht Kompetenz entscheidet meist über 
Posten, sondern Barzahlung. Während 
des Blizzards bleibt die City Administra- 
tion weitgehend inaktiv - so, als würde 
niemand New York regieren. 

Es schneit weiterhin, Die Restaurants 
und Bars sind voller Erschöpfter mit ver- 
eisten Haaren und Augenbrauen, manche 
sind kaum noch ansprechbar, Die Hotels 
sind ausgebucht, obwohl fast alle Züge 
weit vor den Stadtgrenzen im meterho- 
hem Schnee stecken geblieben sind. Wer 
spät kommt, kann kein Zimmer mehr 
buchen und wird die Nacht auf Sofas in 
der Lobby, auf Billardtischen oder in 
Badewannen verbringen müssen. 

‚Andere kämpfen sich voran: Stunden 
sind sie unterwegs, um ein paar Blocks 
zu schaffen. Manchen der wohlhabenden 
Bankiers und Broker, die unbedingt zur 
Wall Street wollen, gelingt es, eines der 
wenigen cabs zu rufen, der Kutschen- 
. Für eine Fahrt, die normalerweise 
einige Cent oder wenige Dollar kosten 
würde, zahlen sie jetzt 25, ja 40 Dollar. 
Ankommen um jeden Preis! 











Aber was dann? 

15 von 300 Schülern schaffen es bis 
zur Old Ward School No. 10 in der 
Wooster Street - aber kaum ein Lehrer ist 
da. Ärzte warten vergebens auf Patien- 
ten, Anwälte auf Klienten. 

Und an der Wall Street sind nur 30 der 
1100 registrierten Händler an ihren Plät- 
zen. 15000 Aktien von insgesamt fünf 
Firmen werden gehandelt - ein Negativ- 
rekord. Gegen 12 Uhr schließlich geben 
die Händler auf. 150 Dollar Jahresge- 
bühr kostet ein Telefonanschluss, doch 
dieses Vermögen ist jetzt wertlos, denn 
der Sturm hat alle Leitungen gekappt. 
den Börsenticker ebenso. 

Telegramme kommen noch bis Bos- 
ton durch - aber nur, wenn man sie via 
London schickt, denn das Atlantikkabel 
ist das einzige, das der Blizzard nicht 
erreicht hat. In den meisten Banken feh- 


len die leitenden Angestellten. Es gibt 
niemanden, der Schecks zertifizieren 
kann oder die Nummernkombinationen 
der Tresore kennt. 

Am bittersten aber sind die Konse- 
quenzen für viele Arbeiter, die ihr Leben 
riskiert haben für ihre zwei, drei Dollar 
Tageslohn: Da die Zuglinien blockiert 
sind, kommt keine Kohle mehr nach 
New York. Ohne Kohle stehen die 
Dampfmaschinen still, welche die Ma- 
schinen antreiben. Also schicken die 
Manager ihre Arbeiter wieder nach Hau- 
se-ohne Lohn, versteht sich. 

Gegen Mittag ist New York im 
Schnee erstickt. Der Broadway, über den 
an anderen Tagen 18000 Kutschen rat- 
tern und dessen Bürgersteige so voll 
sind, dass sich die Flaneure stauen, ist 
menschenleer. Nur hin und wieder tau- 
melt eine vermummte Gestalt im Wind 
‚oder quält ein Kutscher sein Pferd durch 
die Verwehungen. Wall Street, sweat- 
‚shops und Fabriken stehen still. 

Im Hafen schwanken die Boote der 35 
Fährlinien an den Kais. Auf hoher See 
werden Schiffe übel zugerichtet vom 
Sturm, darunter auch der Lotsenschoner 
„Caldwell F. Colt“, der kentert und fast 
versinkt. 








st mehr gewagt 


Einem Fliegenden Holländer gleich 
rauscht ein anderer Schoner hinaus, weg 
von New York: Die „Mary Heitman“ 
treibt steuerlos und mit vereister Take- 
lage dahin, ohne Kapitän an Bord, aber 
mit fünf Seeleuten. Als das Geisterschiff 
für wenige Sekunden mit einem anderen 
Segler kollidiert, gelingt es einem der 
Matrosen, auf dessen Deck zu springen. 
Dann peitscht der Blizzard die „Mary 
Heitman“ weiter, hinaus auf den Atlan- 
tik, wo das Schiff samt Besatzung für 
immer verschwindet. 

Und es schneit weiter. 


1888 fotografiert der legendäre Polizei- 
reporter Jacob Riis eine Gasse am Mulberry 
Bend, die »Bandit's Roost« genannt wird, 
»Banditennest«. Selbst steckbrieflich gesuchte 
Mörder bleiben hier unbehelligt 
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MoTag, 12. MÄRZ, GEGEN 22 UHR. 

Ein für die Geschäftsleute verlustreicher 
Tag geht zu Ende. Der Broadway ist zwi- 
schen 14th und 23rd Street die „Ladies’ 
Mile“, das Reich der Frauen und des 
Konsums. In der Nähe hat Alexander 
Turney Stewart 1846 den Marble Palace 
errichten lassen, ein fünfstöckiges Ge- 
bäude, in dem es fast alles zu erwerben 
gibt, das erste Kaufhaus Amerikas, ein 
„Feenpalast“, wie ein Zeitgenosse be- 
wundernd schreibt. 

Konkurrenten sind schnell nachge- 
zogen, etwa der ehemalige Kapitän 
Rowland H. Macy, dessen Konsum- 
palast an der 14th Street mit einer Fassa- 
de aus Gusseisen und Glas prunkt. Macy 
ist der erste, der mit Sonderangeboten 
wirbt; er ist der Erfinder der Weihnachts- 
saison mit verlängerten Öffnungszeiten 
und einem als Weihnachtsmann verklei- 
deten Mitarbeiter; er ist der erste, der 
Schaufenster (ebenfalls ein Novum in 
New York) dekorieren lässt. 

Zwischen den großen Kaufhäusern 
stehen die Gusseisenpaläste der Spezia- 
listen. Der fünfgeschossige Haughwout 
Store etwa, in dem Uhren und Geschirr 
angeboten werden und wo Elisha Otis 
1857 den weltweit ersten Sicherheits- 
fahrstuhl installiert hat. Oder das Juwe- 
lengeschäft von Charles Tiffany, der für 
seinen Luxusladen die alte Church of the 
Puritans hat abreißen lassen. 

Mit der EI oder, stilvoller, mit der 
Kutsche strömen die Ladys aus der Fifth 
Avenue an den Broadway, wo sie Klei- 
der, Pariser Hüte und Seidenstrümpfe 
kaufen, Kaschmirschals, Bronzeskulptu- 
ren, pinkfarbene Stiefelchen und exoti- 
sche Blumen. Und, sofern das Geld 
reicht, auch das eine oder andere Ge- 
schmeide, das einst den Hals einer fran- 
zösischen Königin zierte - denn Tiffany 
hat 1887 einen Teil der französischen 
Kronjuwelen erstanden. (Wenn das Geld 
nicht reicht oder einfach nur aus Freude 
am Verbotenen, geben sich die Ladys ei- 
nem neuen Delikt hin: dem Ladendieb- 
stahl. Wegen ihrer guten Verbindungen 
müssen sie kaum fürchten, angezeigt zu 
werden.) 7 

Da hauptsächlich Frauen einkaufen, 
stehen auf der anderen Seite der Laden- 
tische ebenfalls Frauen. Sie sind kaum 
weniger elegant als ihre Kundinnen, 
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Manhattan breitet sich nach Norden 
aus: Vom neu errichteten Dakota-Wohn- 
block geht der Blick auf den Central Park, 
das strenge Straßenraster - und Farm- 
häuser, die bald abgerissen werden 


wenn sie auch deutlich einfachere Klei- 
der tragen. „Salesladies“ nennen sie sich 
- und würden sie gern von ihrer Klientel 
genannt werden. Tatsächlich aber sind 
sie für ihre Kunden nichts als „Shop- 
girls“, und der mangelnde Respekt zeigt 
sich auch in den Bedingungen, unter 
denen sie arbeiten müssen: bis zu 16 
Stunden am Tag, für höchstens sechs 
Dollar in der Woche. 

In den Arbeitsstunden sind ihnen 
„unnötige Gespräche“ verboten, und 
hinsetzen dürfen sie sich auch nicht. Ein 
Kaufhaus entlässt seine Shopgirls 
grundsätzlich nach fünf Jahren, damit 
niemand lange genug dabei ist, um hö- 
heren Lohn fordern zu wollen. Aber 
immerhin: Bei Macy's ist Margaret 
Getchell zur Geschäftsführerin aufgestie- 
gen, eine der ersten Frauen, die im harten 
New Yorker Business Karriere macht. 

Heute, am 12. März, haben viele 
Kaufhäuser in Zeitungsanzeigen und 
Plakaten mit dem großen „Spring Open- 
ing“ geworben, mit Verkaufsaktionen 
zur Eröffnung der Frühjahrssaison. Doch 














die wenigen Verkäuferinnen, die sich bis 
zu den Ladentischen gekämpft haben, 
warten vergebens auf Kundinnen. 

Auch andernorts bleiben die Käufer 


aus. Niemand besucht die Galerie von 
Paul Durand-Ruel, 297 Fifth Avenue, wo 
seit 1887 französische Impressionisten 
ausgestellt werden. („Ist das Kunst?“, hat 
die „New York Times“ gefragt.) Nie- 
mand bewundert die Schätze des Metro- 
politan Museum of Art im Central Park. 
(Noch am Tag zuvor, am Sonntag, bei 
gutem Wetter, war der Musentempel wie 
üblich geschlossen. Denn dann ist der 
einzige freie Tag der Arbeiter - und mit 
diesem Trick verhindern die reichen 
Mäzene, dass das gewöhnliche Volk ihre 
Schätze bestaunen kann.) 

Niemand lernt heute in der Halle des 
Velocinasiums die Kunst des Fahrens auf 
dem hohen Fahrrad. Niemand kommt 
in die Woodruff Stables von Leonard 
Jerome (dem Großvater Winston Chur- 
chills) in der Bronx, wo die Vanderbilts 
und Goulds bis zu 30.000 Dollar für erst- 
klassige Rennpferde zahlen. Kein Kunde 
beim Buchhändler Agosto Brentano am 
Union Square. Kein Schauspieler lässt 
sich im berühmten Fotostudio von Napo- 
leon Sarony ins rechte Licht setzen. 


Die Schauspieler, die es überhaupt bis 
zu ihren Häusern schaffen — etwa dem 
Park Theatre, Ecke Broadway und 35th 
Street, wo derbe Komödien gegeben 
werden —, spielen vor fast leeren Rängen 
‚oder gar nicht. 

Nur die berühmte Zirkustruppe von 
PT. Barnum, die am Vortag in einer gro- 
ßen Parade mit Tigern und Elefanten, 
Akrobaten und Clowns in die Stadt gezo- 
gen ist, gibt ihre erste Vorstellung der Sai- 
son in einem Theater im verschachtelten 
Komplex des Madison Square Garden. 
Die wenigen Zuschauer allerdings lassen 
sich von musizierenden Schweinen und 
tollkühnen Messerwerfern nicht wirklich 
fesseln — zu deutlich hören sie ein Scha- 
ben über ihren Köpfen. Auf dem Dach 
schaufelt ein Trupp Männer pausenlos 
den Schnee weg, damit das Gebäude un- 
ter der Last nicht einstürzt. 


Weiß, rot, blau und grün schimmern 
die gaserleuchteten Glasgloben an der 
Bowery durch das Schneetreiben - jener 
Vergnügungsmeile in Lower Manhattan, 
wo sich, diskret, Reich und Arm treffen. 
Doch wo normalerweise Drehorgelspie- 
ler mit verkleideten Äffchen und walzer- 
spielende deutsche Fünf-Mann-Orchester 
die Bürgersteige unter den Stelzen der El 
säumen, ist es jetzt leer, Niemand ist im 
Flohzirkus, keiner will das Wachsfiguren- 
kabinett sehen, das Dantes Inferno nach- 
stellt (und wo Magnaten wie Jay Gould 
prominent in der Hölle platziert sind). 

Die Concert Saloons und Varietes 
locken Besucher an — allerdings jetzt 
eher wegen der Wärme und der „wär- 
menden Getränke“, die sie offerieren, als 
wegen der leicht geschürzten Sängerin- 
nen und der Schauspieler, die kurze, der- 
be Sketche zum Besten geben. Die Rei- 
chen, die in manchen Concert Saloons 
Logen gemietet haben, um von oben auf 
das frivole Treiben von Halb- und Unter- 
welt zu blicken, scheuen heute den lan- 
gen Weg nach Downtown Manhattan. 

Schlechte Geschäfte auch für die 
Prostituierten auf der Bowery, die an 
normalen Abenden zehn, fünfzehn Freier 
haben (die Viertelstunde zu einem oder 


zwei Dollar); für die geschminkten „Fai- 
ries“, die halbwüchsigen Jungen, die in 
der Paresis Hall an der Ecke Bowery und 
5th Street auf zumeist wohlhabende 
Kunden warten; für die Straßenmäd- 
chen, die nach Einbruch der Dunkelheit 
über die „Ladies’ Mile“ streifen; und die 
schwarzen Freudenmädchen, die am 
„African Broadway“ auf der Tıh Avenue 
zwischen 23rd und 40th Street auf Män- 
ner warten, (Viele von ihnen Neuan- 
kömmlinge, denn noch sind keine zwei 
Prozent der New Yorker Bevölkerung 
schwarz. Aber langsam setzt ein Strom 
armer Landarbeiterfamilien ein, die den 
rassistischen, wirtschaftlich zurückge- 
bliebenen Süden verlassen, um in der 
Metropole ihre Chance zu suchen. Sie 
kommen, kaum weniger verachtet als in 
Mississippi oder Alabama, als Hafen- 
arbeiter und Wäscherinnen unter, als 








Kellner, Köche, Barbiere, Diener - oder 
eben auf dem Strich.) 

Selbst die teuren Damen haben wenig 
zu tun. In Midtown, zwischen Fifth und 
Eighth Avenue und 23rd und 57th Street, 
haben sie ihr Geschäftsviertel. Bequem 
zu erreichen für die Gentlemen, die in 
dunklen Kutschen vorfahren und, ange- 
tan mit Zylinder, Tuxedo und langem 
Schal, unauffällig in den ebenso unauf- 
fälligen Häusern verschwinden. 

Es sind wohlhabende Gönner, die 
nach einem Besuch in der Metropolitan 
Opera oder im Luxusrestaurant Delmo- 
nico's hier vorbei kommen. Oder reiche 
Besucher von außerhalb, deren Kommen 
in der Rubrik „Social News“ in der 
Zeitung angekündigt worden ist und die 
von den Bordellen ungefragt gedruckte 
Einladungen erhalten. „Satan's Circus“ 
nennen Prediger in Sonntagsreden und 
Pamphleten diesen Sündenpfuhl, indem 
der korrupte Polizeioffizier, der für die- 
sen Bezirk zuständig ist, geflissentlich 
übersieht, dass im gediegenen Wohnvier- 
tel an der West 25th Street gleich sieben 
Bordelle nebeneinander eröffnet haben, 
„Seven Sisters“ genannt. 

New Yorks Straßen sind verlassen 
und dunkel — dabei ist die Metropole nor- 








malerweise die am hellsten erleuchtete 
Stadt auf dem Globus. Der geniale Erfin- 
der Thomas Alva Edison, der in New Jer- 
sey forscht, aber gern Reisen zu den Eta- 
blissements an der Bowery unternimmt, 
hat den Bankier John Pierpont Morgan 
schon vor Jahren von den Wundern—und 
wirtschaftlichen Chancen — des elektri- 
schen Lichts überzeugen können. 

Ein knapp anderthalb Quadratkilome- 
ter großes Gebiet in Lower Manhattan an 
der Wall Street ist der „District One“: das 
erste Stadtviertel der Welt, das von elek- 
trischen Lampen erhellt wird. Erbaut von 
Edison und hauptsächlich finanziert von 
Morgan, ist das Elektrizitätswerk an der 
Pearl Street am 4. September 1882 in 
Betrieb gegangen. 

Seither ist das neue Licht, das heller 
und gleichmäßiger brennt als eine Gas- 
laterne, das nicht stinkt wie diese und in 
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New York wächst flächenmäßig zwischen 1865 
und 1890 um das Zehnfache - auch, weil die Hoch- 
bahn, hier eine Station an der öth Avenue, nun 
Pendler aus den Vororten nach Manhattan bringt 


geschlossenen Räumen keinen Sauer- 
stoff verbraucht, ungeheuer populär ge- 
worden — zumindest dort, wo die Wohl- 
habenden arbeiten und wohnen. Eine 
Glühbirne kostet einen Dollar, den Ta- 
geslohn einer Verkäuferin. Das macht 
das helle Licht zugleich zu einer sozialen 
Abgrenzung. Dort, wo wenig Geld zu 
finden ist, flackert weiterhin das sanfte, 
schwache Gaslicht oder glimmen die 
Dochte von stinkenden Kerosinfunzeln. 


Hinter den Piers am East River stehen 1888 vier- bis 
sechsgeschossige Häuser. Doch die Entwicklung von 

Stahlträgern und Aufzügen macht nun auch höhere 
Gebäude möglich. Schon sind einige Bürotürme zehn 


Stockwerke hoch - die ersten Wolkenkratzer 


Auch in der Lower East Side, dem ärms- 
ten, elendsten, verkommensten Viertel 
New Yorks. Dort gehen gegen 22 Uhr, 
als die Gaswerke aus Sicherheitsgründen 
die Leitungen abdrehen, die Lichter aus. 
Zur Kälte und zum Hunger kommt nun 
noch die Dunkelheit. 
Und noch immer schneit es. 





DIENSTAG, 13. MÄRZ. 

Für die große Mehrheit der New Yorker 
endet eine bitterkalte Nacht. Zwei Drittel 
der Stadtbevölkerung sind arm - die 
meisten Immigranten aus der Alten Welt: 








Vier von zehn Bürgern New Yorks sind 
nicht in Amerika geboren. Rund 190000 
Iren leben hier, 210000 Deutsche und 
55.000 zumeist aus Osteuropa stammen- 
de Juden. In den Jahren um 1888 ziehen 
Zehntausende Italiener in die Stadt, Tau- 
sende Chinesen sowie Tausende Glücks- 
sucher aus Ländern von Skandinavien 
bis Syrien. 

Die Neuankömmlinge stellen das 
Heer der Tagelöhner, Hafenarbeiter, 
Näherinnen, Diener, Köchinnen, ohne 
das New Yorks Wirtschaft nicht funk- 
tionieren könnte. Die meisten hausen in 
der Nähe ihrer Fabriken und des Ha- 
fens in der Lower West und Lower East 
Side - in abgeschotteten Vierteln, die 
sich die einzelnen Nationalitäten regel- 
recht erobert haben. 








Die Italiener etwa verdrängen die Iren 
aus dem Mulberry Bend, einer überfüll- 






ten, schmutzigen, lang gezogenen Straße 
in der Lower East Side, wo zwei- bis 
viergeschossige, verfallene Mietskaser- 
nen die Seiten säumen und düstere Sei- 
tengassen abgehen, von denen eine 
„Bandits’ Roost“ genannt wird, „Bandi- 
tennest“ - ein stadtbekannter Zufluchts- 
ort für Mörder. 

„Hell’s Kitchen“ heißt die Gegend 
rund um die stinkende Fabrik der Man- 
hattan Gas Works an der Ecke 18th Street 
und 10th Avenue in der Lower West Side, 
wo Iren wohnen. Die Deutschen be- 
vorzugen „Kleindeutschland“ zwischen 
11th und Grand Street, Bowery und East 
River, wo Schützenvereine und Bier- 
lokale mit deutschen Schildern werben 











und wo sonntags Dampferfahrten den 
Fluss hinauf organisiert werden, zum 
Wandern und Picknicken. 

Die Juden leben in der Nähe der 
sweatshops in Lower Manhattan, die 
Chinesen — die wohl am heftigsten ver- 
achtete von allen Immigrantengemein- 
den - machen die Mott Street zur ersten 
Chinatown an der Ostküste. Wer, wel- 
‚cher Herkunft auch immer, alles verloren 
hat, kriecht in den „Five Points“ unter, 
dem übelsten Slum der Stadt — dort, wo 
sich fünf Straßen kreuzen und die Häuser 
noch verfallener sind als andernorts. 

Die Häuser: tenements heißen die 
Blocks, und es klingt wie ein Schimpf- 
wort, wie ein Fluch, wie ein Urteil, Die 
Grundstücke Lower Manhattans sind 
einst für Einfamilienhäuser parzelliert 
worden, die Straßenfronten jeweils nur 
wenige Meter breit, dafür aber 30 Meter 
tief. Doch auf diesen schmalen Grund- 
stücken erheben sich nun vier-, fünf-, 
sechsgeschossige düstere Blocks. 

Die Wohnungen sind dunkle Ver- 
schläge, jedes Zimmer kaum zwei mal 
drei Meter groß, keine Küche, kein Bad, 
keine Toilette. Licht und Luft sollen 
durch 80 Zentimeter schmale Fenster ins 
Innere gelangen — Wandschlitze, die auf 
Lichtschächte hinausführen. Diese brun- 
nenähnlichen Kavernen in den Wohn- 


Eine Drei-Zimmer-Wohnung auf dem 
Mulberry Bend bringt zwölf Dollar im 
Monat. Wer gar in Chinatown ein Bett an 
drei Männer gleichzeitig vermietet (die 
sich die Schlafstatt dann in Acht-Stun- 
den-Schichten teilen müssen), kann von 
jedem bis zu drei Dollar wöchentlich 
kassieren. Und wenn jemand mit seiner 
Miete drei Tage in Rückstand ist, wird er 
hinausgeworfen — genügend neue In- 
teressenten gibt es immer, denn jeder 
Oceanliner bringt Hunderte neuer Immi- 
‚granten nach New York. 

Für die Mieter dagegen ist es eine 
Art Vorhölle. (Auch wenn viele von ih- 
nen noch vor kurzem in einem russ 
schen Shtetl oder irischen Dorf unter 
noch elenderen Bedingungen gelebt 
haben.) Für Männer und Frauen mit 
sieben Dollar Wochenlohn sind die 
Tenement-Wohnungen teuer, also wer- 
den sie zimmer-, gar bettenweise unter- 
vermietet, Die Etagen sind hoffnungslos 
überfüllt, 

Der Polizeireporter und Fotograf Ja- 
cob Riis, der in jener Zeit mit einer 
Kamera durch die Slums zieht, um die 
Lebensbedingungen der Bewohner zu 
dokumentieren, zählt in einem Wohn- 
block 128 Kinder von 40 Familien. In 
den Innenhöfen und düsteren, schim- 
meligen Treppenhäusern liegt der Müll 








ments sind 70 Prozent aller Bewohner 
krank — ohne Versicherung, ohne ausrei- 
chende Krankenhäuser, ohne genügend 
Ärzte in ihren Vierteln, ohne Geld für 
Medikamente, ohne Chance, ihrer er- 
stickenden Umgebung auch nur für ei- 
nen Tag zu entkommen. 

Wen die Vermieter hinauswerfen, dem 
bleibt oft nur noch die Straße. Obdachlose 
schlafen in Hauseingängen oder in den 
verlausten, schmutzigen Kellern einer Po- 
lizeistation auf dem blanken Boden - wo 
die Beamten die Tramps aber spätestens 
nach zwei Nächten wieder hinauswerfen. 

Frauen und Kinder ziehen zu den un- 
bebauten Parzellen, die als Müllkippen 
genutzt werden. Dort wühlen sie in den 
Abfällen nach etwas Brauchbarem. 
Rund 10000 Kinder leben, ausgesetzt 
‚oder ausgerissen, auf der Straße. Manche 
verdienen sich ein paar Cent als Schuh- 
putzer oder Zeitungsjungen. Andere bet- 
teln und stehlen — oder verkaufen ihren 
Körper. Ihre Nachtquartiere sind Hin- 
terhöfe, Treppen oder aufgegebene Last- 
kutschen; in den von Schimmel über- 
zogenen Treppenhäusern liegen auch 
schon mal allein gelassene Babys. 

Die Herren der Elendsviertel sind die 
Gangs — Verbrecherbanden, die sich aus 
den gestrandeten Jugendlichen, aus 








scheiterten Immigranten, aus brutalis 





blocks stinken von den Abfällen, die 
Mitbewohner dort hineinwerfen, in ih- 
nen hallt der Lärm von Dutzenden Mie- 
tern, deren Wohnungen alle auf jeweils 
einen Schacht hinausgehen - und wenn 
ugen sie Hitze und Flammen 
hoch wie ein Kamin. Klos stehen im Flur 
‚oder im Hinterhof. 

Die Vermieter haben kein Interesse 
daran, dieses Elend zu verringern. War- 
um auch? Erhebliche Teile von Lower 
Manhattan sind seit Generationen im 
Besitz weniger reicher alter Familien — 
der „Nachkommen toter Holländer“, wie 
ein Sozialreformer höhnt. Diese Fami- 
lien, die Astors etwa, verpachten das 
Land an Unternehmer, die dort rene- 
ments errichten. Die Profite sind enorm, 
die Risiken gering. 





— Asche, Essensreste, Fäkalien, Lum- 
pen - oft knöcheltief‘ 

Die Tenements sind Brutstätten für 
Krankheiten. Diphtherie, Grippe, Ty- 
phus, Lungenentzündungen sind ende- 
misch. Mit der „weißen Seuche“, der 
Tuberkulose, stecken sich jedes Jahr 
rund 20000 Menschen an, viele sind 
noch jung. Im Juli und August schleppen 
Mütter ihre ausgezehrten, fiebrigen Ba- 
bys aus den stickigen Wohnungen auf die 
Dächer der Wohnblocks, in der verzwei- 
felten Hoffnung, dass sie dort durch 
einen Luftzug wenigstens ein wenig 
Linderung vor der mörderischen Hitze 
erlangen können. 

33 Tote jährlich pro 1000 Einwohner 
zählte New York schon 1865, die Hälfte 
mehr als in London. In manchen Tene- 


ten Veteranen des Bürgerkrieges, aus 
‚Abenteurern aller Art rekrutieren. 

Die Baxter Street Dudes oder die 
Fourth Avenue Tunnel Gang beherrschen 
ihre Territorien durch Raub, Diebstahl 
und die Erpressung von Schutzgeldern 
von den Ladenbesitzern. Gelegentlich 
entführen sie eine Pferdebahn und rau- 
ben alle Fahrgäste aus. 

Andere Banden haben sich spezia- 
lisiert: Die Hell’s Kitchen Gang plün- 
dert die Lagerhäuser am Hafen, bei den 
Whyos kann jedermann gegen genau 
festgelegte Tarife unliebsame Mitmen- 
schen zusammenschlagen lassen, Bein- 
schüsse kosten mehr. Am teuersten ist 
der big job: Mord. 

Fingerfertige Diebe durchstreifen die 
Kaufhäuser der Ladies’ Mile und die 
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Wagen der Elevated während der Rush- 
Hour. Geschickte Fälscher machen 
Dollarnoten und Schecks nach; die Dea- 
ler von Diamond Charley verkaufen 
Morphium und Chloralhydrat - „K.o.- 
Tropfen“, die, teelöffelweise in den 
Whiskey oder das Bier ahnungsloser Ze- 
cher gegeben, diese bewusstlos zusam- 
mensacken lassen, sodass sie gefahrlos 
auszurauben sind. 

Andere bereichern sich an Toten: 
Ghouls nennen sich jene Gangs, die Ver- 
storbene aus reichen Familien exhumie- 
ren und die Leichname nur gegen Löse- 
geld wieder hergeben. Die Gebeine des 
Kaufhauskönigs A. T. Stewart etwa sind 
in St, Mark’s von Unbekannten gestohlen 
und erst gegen eine Zahlung von 20000 
Dollar wieder herausgerückt worden. 

Wer, etwa um einen big job zu verge- 
ben, einen der mindestens 2500 Berufs- 
verbrecher New Yorks kontaktieren 
möchte, trifft ihn in bestimmten Variet&s 


Selbst der Chef der 








oder Concert Saloons, in Paddy Quinn’s 
Island No. 10 etwa oder im Kellersaloon 
von Bill Varley auf der Bowery. Hehler- 
ware wird auf dem „Thieves Exchange“ 
an der Ecke Broadway und Houston 
Street verhökert. 

Die Polizei ist in vielen Fällen nicht 
Gegner dieser Unterwelt, sondern deren 
Komplize. Zwar dienen über 2000 Offi- 
cer in New York, mehr als in jeder ande- 
ren Stadt der USA. Zwar arbeiten die Be- 
amten mit einer über 7000 Fotos umfas- 
senden „Galerie der Galgenvögel“, der 
ersten Verbrecherkartei der Welt. Zwar 
werden Hunderte Diebe, Räuber und 
„Streuner“ ins Tombs geworfen, das 
düstere Zentralgefängnis an der Center 
Street. Doch in der Lower East und der 
Lower West Side lässt sich kaum je ein 
Beamter blicken. 

Warum auch? Viele Polizisten sind 
Iren der zweiten Generation. Sie verach- 
ten die Spätankömmlinge, die Italiener, 
Juden, Chinesen. Sie profitieren von den 
Bars und Bordellen, den Hehlermärkten 
und Abtreibungspraxen — denn wer sie 
ungestört betreiben will, der muss die 
Cops schmieren. Dafür blicken die weg 





164 GEOEPOCHE 


oder geben diskrete Tipps, falls doch ein- 
mal eine Razzia geplant sein sollte. 
Bestraft werden die korrupten Polizis- 
ten selten. Denn niemand ist geschickter 
in Sachen Bestechung als Thomas F. 
Byrnes, der Leiter der Kriminalpolizei. 
Der 45-jährige Ire, ehrgeizig, rücksichts- 
los und geschickt, ist seit acht Jahren auf 
diesem Posten. Sein genialster Coup: Er 
erklärt den Finanzdistrikt rund um die 
Wall Street zur „Sperrzone“ für polizei- 
bekannte Verbrecher. Wer von ihnen süd- 
lich der Fulton Street aufgegriffen wird, 
landet sofort im Gefängnis, selbst wenn 
er sich nichts zuschulden kommen ließ. 
Dieses Vorgehen ist verfassungswid- 
rig, aber wirksam. Dankbare Finanziers 
revanchieren sich mit Insidertipps und 
anderen Gefälligkeiten, deren Wert weit 
über das hinausgeht, was Saloonbetrei- 
ber oder Puffmütter je würden zahlen 
können. Am Ende seiner Karriere hat 
Byrnes, der offiziell 2000 Dollar im Jahr 





verdient, ein Vermögen von 350.000 
Dollar zusammengerafft. 

Für die Menschen in der Lower East 
und Lower West Side ist das Leben am 
Abgrund deshalb der Normalzustand. 
Eine Grippe, ein Beinbräch, eine Kündi- 
gung wegen einmaliger Verspätung am 
Arbeitsplatz, eine Mieterhöhung um 50 
Cent, ein falsches Wort zu einem Gangs- 
ter - die Grenze zwischen Armut und 
Elend ist schnell überschritten. 

New York ist eine Gesellschaft am 
Existenzlimit, die bei jeder Störung zu 
kollabieren droht. 1874 etwa, im ersten 
Jahr einer schweren Wirtschaftskrise, in 
der Tausende ihre Jobs verloren, sind 
über 900 New Yorker verhungert, sind 
3000 Kinder ausgesetzt und rund 100 
Kinderleichen in Ascheimern und Müll- 
kippen gefunden worden. 

Und nun schneit und stürmt es schon 
seit mehr als 24 Stunden. 





FÜR DIE WOHLHABENDEN bedeutet der 
zweite Tag des Blizzards eine ärgerliche 
Einbuße an gewohntem Komfort. Die 
Morgenzeitung: kann nicht zugestellt 
werden. Die frische Milch: kann nicht 


geliefert werden. Die Brötchen: liegen 
nicht wie sonst vor der Haustür. Die 
Haushälterinnen müssen sich mit Vor- 
räten begnügen. 

Die Armen aber haben keine Vorräte. 
In der Nacht sind sie in ihren schmutzi- 
gen Behausungen gefangen gewesen, 
denn ohne Gaslicht wird in den düsteren 
Treppenhäusern selbst der Gang zur La- 
trine gefährlich. In den Waschbecken auf 
den Fluren schwimmen Abfälle. Viele 
Wasserleitungen sind eingefroren. 

An diesem Morgen fehlt zum zweiten 
Mal die Milch. Wer Geld hat, lässt sie 
sich sonst aus dem Umland anliefern — 
von Männern wie William Brubaker, die 
unter normalen Bedingungen fast täglich 
nach New Jersey übersetzen. Für die Ar- 
men tut es auch die Milch von Kühen, 
die in der Stadt gehalten werden, irgend- 
wo in dreckigen Hinterhofställen. 

Diese Milch, der Liter zu zwei oder 
drei Cent, wird oft mit Wasser verdünnt 








und, damit der Betrug nicht auffällt, mit 
Kalk eingefärbt. Dennoch ist diese bläu- 
liche Flüssigkeit, die sich die Ärmsten 
jeden Tag in ihre Flaschen füllen lassen, 
besser als nichts, Vorräte halten aber 
kann niemand, denn die Milch verdirbt 
schnell, und Kühlschränke gibt es nicht. 

Also machen sich unzählige Väter 
und Mütter auf, um für ihre Kinder ir- 
‚gendwo Milch zu erstehen. Vielleicht im 
nächsten Laden, selbst wenn der Fuß- 
marsch durch den Schnee einen halben 
Tag dauert und der Literpreis auf 15 Cent 
steigt. Die Mühen aber sind oft ver- 
geblich: Es gibt bald in ganz Manhattan 
keine Milch mehr. 

Und keine Kohlen. Denn die Züge 
stecken noch immer außerhalb fest. Kein 
Problem für Hausbesitzer mit einem ge- 
füllten Kohlenkeller. Ein Drama aber für 
die eine Million Menschen in den tene- 
ments, die so eng, so überfüllt sind, dass 
niemand kostbaren Wohnraum für Vor- 
ratskeller hergeben würde. Kohle wird 
stattdessen täglich beim nächsten Le- 
bensmittelladen geholt; der Eimer kostet 
zehn Cent und muss zum Heizen und 
Kochen reichen. 
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‘Wer während des Blizzards früh ge- 
nug im Laden war, konnte noch etwas 
von dem begehrten Heizmaterial bekom- 
men. Im Verlaufe des Tages aber steigen 
mancherorts die Preise dramatisch. Ein 
Ladenbesitzer verlangt schließlich ei- 
nen Dollar pro Eimer. (Später werden 
ihm Unbekannte die Räder seiner Last- 
kutsche stehlen, sie durch schäbige erset- 
zen und mit Kreide an den Karren schrei- 
ben: „Ein fairer Austausch ist kein 
Raub.“) 

Keine Arbeit, kein Geld, kein Wasser, 
keine Milch, kein Licht, keine Kohle — 
nach nur 36 Stunden Blizzard geht es für 
die meisten New Yorker bereits ums 
schiere Überleben. 

Auf den eisigen Straßen taumeln 
immer mehr Gestalten — vermummte 
Erwachsene, die kranke und geschwäch- 
te Kinder an sich drücken, fast blind 
im Schnee, halb erfroren, hungrig. Sie 
sind auf der Suche nach einem Arzt, 
einem Glas Milch oder irgend jeman- 
dem, der helfen kann. Aber es gibt nie- 
manden. 

Die verwanzten Keller der Polizeista- 
tionen sind zwar einigermaßen warm, 
aber bald überfüllt. Und die wenigen 


Häuser der Kirchen und der Heilsarmee 
bieten keine Milch und kaum Medika- 
mente. Wer krank oder hungrig ist, der 
muss sich selbst durchschlagen. 


Dienstag, 13. MÄRZ, GEGEN 17 UHR. 
Noch immer Schnee und Sturm. An 
manchen Stellen decken 15 Meter hohe 
Verwehungen Häuser, Bäume, Kutschen 
zu. Die Oberfläche der weißen Decke ist 
inzwischen vereist. 

Geschäftsleute und Hausbesitzer ha- 
ben allerorten Männer angestellt, die 
sich einige Dollar mit Schneeschaufeln 
verdienen. Manche Lebensmittelhändler 
und Ärzte haben Pferdeschlitten organi- 
siert, um Vorräte auszuliefern oder Pa- 
tienten zu besuchen. Doch meist sind die 
Pferde schnell zu erschöpft, um weiter zu 
gehen. Und immer wieder werfen Böen 
Gespanne in die Schneeberge. 
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MiıTTwoch, 14. MäRZ, GEGEN 6 UHR. 
Endlich klart der Himmel wieder auf. 
Nach rund 54 Stunden ist der schlimmste 
Blizzard in der Geschichte New Yorks 
vorüber. Es wird Tage dauern, bis der 
Schnee, auf Karren verladen und dann 
im Hudson oder East River versenkt, be- 
seitigt ist. Und Wochen, bis die Schäden 
an Gebäuden, an Zugverbindungen und 
Leitungen aller Art behoben sind. Der 
Sturm, schätzen Experten, hat Schäden 
in Höhe von 20 Millionen Dollar ange- 
richtet. 

Für die Stadt New York hat er weit 
reichende Folgen. Zum einen wird das 
Chaos der überirdischen Leitungen auf 
Anordnung der Stadtverwaltung binnen 
eines Jahres beseitigt. Danach sind 
Strom-, Telefon- und Telegrafenkabel 
ein für allemal unter dem Straßenpflaster 
verschwunden. 

Unterirdisch sollen nun auch die New 
Yorker zur Arbeit kommen. Pläne für 
eine Metro hat es zwar schon zuvor ge- 
geben, doch erst nach dem Blizzard 
nimmt die Stadtverwaltung das kost- 
spielige U-Bahn-Projekt ernsthaft in An- 
griff, (Dennoch vergehen noch einmal 
16 Jahre bis zur Eröffnung.) 


Queens und wird damit schlagartig zur 
zweitgrößten Metropole der Erde. Im- 
mer größer werden die Oceanliner, die 
im Hafen anlegen, immer fantastischer 
die Summen, die an der Wall Street um- 
gesetzt werden. Und doch sitzt der 
Schrecken über den „Great Blizzard“ so 
tief, dass noch 41 Jahre danach eine 
Veteranenorganisation der Augenzeugen 
ins Leben gerufen und bis in die Gegen- 
wart jedes Unwetter in New York mit 
diesem verglichen wird. 

Mit dem Blizzard von 1888 beginnt 
jener Zyklus von jahrelanger Hypertro- 
phie und schockartiger Apokalypse, je- 
ner Wechsel von Höhenflug und Ab- 
sturz, der für New York so typisch ist wie 
wohl für keine andere Metropole der 
Welt. Das Muster von 1888 wird sich 
beispielsweise 1929 wiederholen, als der 
wilde Taumel der „Roaring Twenties“ im 
‚großen Börsencrash endet. 


NIEMAND KANN SAGEN, wie viele Schick- 
sale durch den Blizzard besiegelt worden 
sind. Bergungstrupps holen zwölf Erfro- 
rene aus den Schneewehen. Etwa 200 
Menschen sind in New York der Kälte 
erlegen, fast alles Arme. 


ßenwahn und Katastr 


Unsichtbar sind die Sturmfolgen im 
Selbstvertrauen vieler New Yorker. Bis 
zum 12. März 1888 sahen sie in ihrer 
Stadt die Metropole der Zukunft: schran- 
kenlos modern, grenzenlos mächtig, eine 
Art unverwundbares Überwesen, das 
Menschen und Land in sich hineinfrisst 
und Reichtum ausspeit, in dem die 
höchsten Gebäude, die größten Fabri- 
ken, die mächtigsten Schiffe und die 
reichsten Banken zu Hause sind. Ein 
Moloch zwar, doch einer, der jedem 
Menschen die Chance gibt, seine Träume 
und seine Gier auszuleben. 

Doch dann schneit und friert es zwei 
Tage ununterbrochen, und schon ist die 
Stadt der Zukunft schneller kollabiert als 
ein Farmersdorf in Connecticut. 

Selbstverständlich erholt sich New 
York von dem Schock. Zehn Jahre s 
ter schluckt die Stadt ihre Nachbarn 
Brooklyn, Staten Island, Bronx und 








Die Leichname derjenigen, deren Fa- 
milien derart mittellos sind, dass sie 
nicht für eine Beerdigung aufkommen 
können, werden auf Barken verladen 
und den East River hochgefahren. Ziel 
ist Hart Island, eine karge Insel in Höhe 
der Bronx. Dort liegt Potter’s Field, der 
„Töpferacker“ - ein biblischer Name 
für den 1869 eingerichteten Friedhof 
der Namenlosen und der Armen, die letz- 
te Ruhestätte für jeden zehnten New 
Yorker. 

Sträflinge schaufeln dort Massen- 
‚gräber. Kein Grabstein, kein Kreuz ziert 
die Erde. Niemand weiß, wie viele 
Menschen auf diesem Acker begraben 
sind, der bis heute der Armenfriedhof 
der Metropole ist. Eine Million werden 
es wohl sein. Spurlos sind sie ver- 
schwunden. aufgesogen vom Moloch 
New York. 

So, als hätte es sie nie gegeben. DO 
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Durch nichts und niemanden 


kKleinzukriegen: New York. 


Gemeinschaft: Das Wir-Gefühl nach dem 11. September. Red Hook: Brooklyns neues Trendviertel. Central Park: Christos kühner Plan. 
Einblicke: Einheimische öffnen ihre Portemonnaies. Museen: Die sieben schönsten Schatzkammern. Politik: Giulianis schweres Erbe. 
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122 Jahre nach Ihrer Gründung sind die USA die dominante Kraft Amerikas. 1898 löst die 


VON HOLGER FRIEDRICH 


ine Explosion zer- 
reißt am 15. Februar 
1898 den US-Kreuzer 


„Maine“ im Hafen von Havan- 
na. Das Schiff sinkt, 266 Mann 
kommen um. Und so wenig 
die Ursache des Unglücks ge- 
klärt wird, so fatal sind dessen 
Konsequenzen. Denn der 
Untergang des Kreuzers löst 
einen Konflikt aus -einen 
Krieg, der das globale Macht- 
spiel so entscheidend verän- 
dert, dass seine Folgen noch 
heute allgegenwärtig sind. 
Kuba ist eine wohlhabende 
spanische Kolonie, deren Ein- 
wohner schon einige Zeit für 
ihre Autonomie kämpfen. Im 
Frühjahr 1895 entlädt sich der 
Unmut der Kubaner erneut: 
Rebellen brennen Zuckerplan- 
tagen, Schulen, Behörden und 
Gutshäuser nieder. Der spani- 
sche Besatzungskommandant 
lässt daraufhin Städte und 
Dörfer mit Stacheldraht um- 
zäunen und bewachen, um die 
Bevölkerung von den Frei- 
heitskämpfern zu isolieren. 
Hunger und Krankheiten brei- 
ten sich aus. Dem erbitterten 
Bürgerkrieg fallen in den fol- 
‚genden Jahren mehr als 
200000 Menschen zum Opfer. 
Einflussreiche Exilkubaner 
in Miami und New York orga- 
nisieren Geld- und Waffenhil- 
fen für die Aufständischen 
und versuchen, die USA zur 
Intervention zu bewegen. Der 
‚öffentliche Protest in den Ver- 


\ 





einigten Staaten gegen die 
spanische Kolonialherrschaft 
in Kuba nimmt zu. Anfang 
1898 reagiert Präsident Wil- 
liam McKinley auf den Druck 
der Medien und seiner eige- 
nen Regierung - die Republi- 
kaner wollen die Kongress- 
wahlen im November 1898 
nicht verlieren. Er entsendet 
die „Maine“, 

McKinley steht mit seiner 
Entscheidung in der Tradition 
seiner Amtsvorgänger. Denn 
eine sendungsbewusste Politik 
der USA ist so alt wie die 
Nation selbst. Schon George 
Washington hat verkündet: 
„Die Vereinigten Staaten 
scheinen von der Vorsehung 
dazu bestimmt, der menschli- 
‚chen Größe und dem mensch- 
lichen Glück eine Heimat zu 
geben. Das Resultat muss eine 
Nation sein, die einen bes- 
sernden Einfluss auf die ganze 
Menschheit ausübt.“ 

Viele amerikanische 
Politiker verstehen schon die 
kontinentale Ausdehnung 
vom Atlantik zum Pazifik früh 
als manifest destiny, als offen- 
kundige Bestimmung der 
Nation. Den Amerikanern ge- 
lingt diese innere Expansion 
in nur drei Generationen: 

« 1803 kaufen die USA 
Frankreich die Kolonie Loui- 
siana für rund 15 Millionen 
Dollar ab; 

« 1819 erwerben sie Florida 
von Spanien für fünf Millio- 
nen Dollar; 

« 1845 schließt sich die Repu- 
blik Texas der Union an; 

« 1846-1848 erobern die 
USA im Krieg gegen Mexiko 
die Gebiete der späteren Staa- 





ten Arizona, Nevada, Utah, 
Kalifornien und New Mexico; 
« 1867 kaufen sie dem russi- 
schen Zaren für 7,2 Millionen 
Dollar Alaska ab. 

Die äußere Expansion, also 
die Absicht, Länder außerhalb 
Nordamerikas beherrschen 
zu wollen, ist jedoch zunächst 
nicht Ziel der Regierung. 

In Lateinamerika erheben 
sich Anfang des 19. Jahrhun- 
derts Spaniens Kolonien, um 
‚die Unabhängigkeit zu errin- 
‚gen. Bis 1821 verliert Madrid 
dort alle Besitzungen - außer 
Kuba und Puerto Rico. Für 
viele US-Bürger sind die Re- 
volutionäre im Süden Gesin- 
nungsbrüder, die das wieder- 
holen, was ihnen selbst 1776 
‚gelungen ist. Und groß ist die 
Befürchtung, dass sich Spa- 
nien oder andere europäische 
Mächte die alten Kolonien 
wieder unterwerfen könnten. 

Präsident James Monroe 
verkündet deshalb am 2. De- 
zember 1823 eine Doktrin, di 
im wesentlichen aus zwei 
Punkten besteht: Die USA ha- 
ben kein Interesse, sich in 
europäische Konflikte einzu- 
mischen. Sollte umgekehrt 
aber eine europäische Macht 
in der „amerikanischen 
Hemisphäre“ intervenieren, 
so „betrachten wir dies als 
gefährlich für unseren Frieden 
und unsere Sicherheit“. 

Im Klartext: Jegliche Ein- 
mischung in Lateinamerika 
wäre für die USA ein Kriegs- 
‚grund. Dennoch ist die Mon- 
roe-Doktrin defensiv konzi- 
piert. Sie begründet nicht 








Expansionsgelüste Washing- 
tons, sondern stellt nur klar, 
dass die USA Eingriffe ande- 
rer Nationen in Amerika 
ablehnen. Das schließt ein Zu- 
geständnis ein: Die USA re- 
spektieren die noch bestehen- 
den Kolonien - auch Kuba. 


rst sieben Jahrzehnte 
FE wird das defensi- 
ve Konzept der Mon- 
roe-Doktrin allmählich aufge- 
‚geben und durch eine offensi- 
vere Außenpolitik abgelöst. 
Am 24. Januar 1898 macht 
sich die „Maine“ auf den Weg 
nach Havanna, vorgeblich 
mit dem Auftrag, die dortigen 
US-Bürger zu schützen. 
Schon diese Aktion istein An- 
griff auf die Souveränität 
Spaniens, den die geschwäch- 
te Regierung in Madrid hin- 
nehmen muss. 
Dann fällt einem in den 
USA lebenden Exilkubaner 








ein vertraulicher Brief des 
spanischen Botschafters in 
Washington an einen Politiker 
in Madrid in die Hände. Der 
Exilant bietet das Schreiben 
dem „New York Journal“ an. 
In dem am 9. Februar 1898 
veröffentlichten Brief nennt 
der Gesandte Madrids Wil- 
liam McKinley einen „schwa- 
chen und um die Gunst der 
Massen buhlenden Präsiden- 
ten, der sich stets eine Tür 
‚offen halten möchte“. 

Ein Skandal. Der Unter- 
gang der „Maine“ heizt die 
Emotionen weiter an - Wa- 
shington beschuldigt Madrid, 
‚das Schiff versenkt zu haben. 
Vor allem New Yorks große 
Boulevardblätter überbieten 
sich nun in Racheforderun- 
gen: ein Chor, in den auch die 
Industriekapitäne einstimmen. 
Sie erhoffen sich von einem 
Krieg einen Aufschwung für 
die schwache Konjunktur. 
McKinley beugt sich schließ- 
lich dem nahezu hysterischen 








Der Untergang 

des US-Kriegsschif- 
fes »Maine« 1898 
vor Havanna. Die 
Ursache des Un- 
glücks ist ungeklärt, 
doch die Boulevard- 
Zeitungen fordern 

“ Rache - und die US- 
Regierungsieht 

die Chance, spani- 
sche Kolonien in 

der Karibik und im 
Pazifik zu erobern 


Druck und stellt am 27. März 
Forderungen an Spanien, 

die auf die Aufgabe Kubas 
und Puerto Ricos hinauslau- 
fen. Madrid lehnt erwartungs- 
gemäß ab. 


m 25. April erklärt der 
US-Kongress Spanien 
‚den Krieg. Es kommt 


zu Kämpfen vor allem auf 
Kuba und auf den spanischen 
Philippinen, an denen die 
USA als Stützpunkt für Han- 
dels- und Kriegsschiffe inter- 
essiert sind. Die Spanier sind 
von den jahrelangen Kolonial- 
kriegen demoralisiert, die 
‚Amerikaner dagegen hoch 
motiviert. Noch in der ersten 
Kriegswoche versenkt die 
Navy im Hafen von Manila 
die gesamte spanische Pazi- 
fikflotte, ohne einen einzigen 
Mann zu verlieren. 


Explosion eines Kreuzers vor Kuba den Krieg gegen Spanien aus - und die Vereinigten Staaten steigen auf zur Weltmacht 


Nach nur zehn Wochen 
Krieg bittet Madrid um Frie- 
den und verliert Kuba, Puerto 
Rico und die Philippinen an 
die USA. Völkerrechtlich 
werden diese Inseln zwar nie 
Kolonien, doch bleibt Kuba 
für Jahrzehnte, Puerto Rico 
‚gar bis heute von Washington 
abhängig. Mehr noch: Mit 
dem Griff nach den Philippi- 
nen überschreiten die USA 
endgültig die Monroe-Doktrin 
und weiten ihren Einfluss 
nach Asien aus. 

Die Motive für diesen 
Wechsel zur expansiv-aggres- 
siven Außenpolitik liegen in 
der eigenen Entwicklungs- 
geschichte: Die europäischen 
Auswanderer kultivierten, 
missionierten und eroberten 
zunächst Nordamerika und 
folgten dabei ihren Vorstel- 
lungen von Freiheit und 
Demokratie. Doch nun, da 
die Eroberung des „eigenen“ 
Kontinents abgeschlossen 
ist, richtet sich der Expan- 
sionsdrang nach Übersee. 
Imperialismus und Interven- 
tionismus werden mit dem 
Sendungsbewusstsein und 
dem Glauben an die eigene 
Überlegenheit begründet — 
eine Motivation, die von nun 
an die amerikanische Außen- 
politik mitbestimmt. 

Und mit der die USA in 
den folgenden 100 Jahren zur 
einzigen Supermacht aufstei- 
gen. oO 





Dr. Holger Friedrich, 30, lebt in Hamburg. 





RETTET 


GEO EPOCHE: Professor Birnbaum. viele in Europa sind 
entsetzt über die außenpolitischen Alleingänge der USA. 
Amerikaner wiederum sind fast angewidert von der Bereit- 
schaft der Europäer. ihre nationale Souveränität größeren 
Organisationen, etwa der Uno. unterzuordnen. Wie kommt 
es zu solchen Differenzen? Haben die mit Unterschieden 
der politischen Kultur oder gar der Mentalität zu tun? 
BIRNBAUM: Ja, und das beginnt schon mit einer unter- 
schiedlichen demokratischen Praxis. Nicht nur liegt die 
Wahlbeteiligung in den USA im Schnitt unter 50 Prozent, 
auch unsere Verfassung ist von Anfang an bewusst nicht auf 
Mebhrheiten hin konzipiert worden. Schon James Madison, 
einer der „Gründerväter“ und vierter Präsident der USA, 
wollte von Mehrheitsdemokratie nichts wissen. Sie gefähr- 
de beispielsweise das Naturrecht auf Besitz - auch auf den 
von Sklaven. Eine Regierung sei im Grunde nur dazu da, 
begüterte Minderheiten vor begierigen Mehrheiten zu 
schützen. Unser Freiheitsbegriff setzt die individuelle Frei- 
heit mit dem Recht auf freie Verfügung über das Eigentum 
in eins. Das hat auch dazu geführt, dass die Sozialstdatlich- 
keit weitaus geringer entwickelt ist als in Westeuropa. 

Hängt all das damit zusammen. dass Amerikaner ein 
distanziertes Verhältnis zum Staat haben? 

Es gibt ein tiefes Misstrauen gegenüber der Obrig- 
keit. Dass sie beispielsweise in die Regulierung des Mark- 
tes und der Wirtschaft eingreift, dass sie Einkommens- 
steuern erhebt — das hielt etwa John D, Rockefeller, Ende 
des 19. Jahrhunderts der reichste Mensch Amerikas, für 
glatte Freiheitsberaubung. Sogar gegen den Acht-Stunden- 
Arbeitstag und das Verbot der Kinderarbeit wandten sich 
die Ideologen der freien Marktwirtschaft: mit dem Argu- 
ment, das sei ein unzulässiger Eingriff des Staates in die 
Entscheidungsfreiheit der Bürger. Unsere Gerichte haben 
lange Zeit auf absoluter Freiheit für Arbeitgeber bestanden. 

Stichwort Religion: Warum beruft sich fast jeder 
US-Politiker auf Gou? 

Bei Meinungsumfragen spricht sich stets eine Mehr- 
heit der Amerikaner gegen die Wahl von Atheisten aus. 
Zwar hat der technologische Fortschritt große Teile unserer 
Gesellschaft durchdrungen, doch die säkulare Aufklärung 
wird von vielen immer noch mit Distanz, manchmal sogar 
mit Abscheu betrachtet. 

Verbirgt sich hinter dieser Distanz möglicher- 
weise ein anderer Konflikt — derzwischen Großstadt und 
Provinz? 

Ja. Vielen Durchschnittsbürgern sind Leute in 
Metropolen wie New York oder Chicago sowie in den Uni- 
versitäten einfach fremd. Sie glauben, die Elite missachte 
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Das Erbe 


Wie unterscheidet sich die politische Kultur der USA 
von der Europas - und wie wurde sie durch die eigene 
Geschichte geprägt? Fragen an den amerikanischen 


Sozialwissenschaftler Norman Birnbaum 


sie und blicke auf sie herab. Politiker wie George W. Bush 
instrumentalisieren diesen Konflikt: Sie versprechen das 
Heil Amerikas, indem sie sich auf Gott berufen und vorge- 
ben, die guten, alten Tugenden zu fördern - Werte wie 
Familie, Fleiß, Enthaltsamkeit.... 

„„und die Welt zum American Way of Life 
bekehren zu wollen. Welche Wurzeln hat dieses Sendungs- 
bewusstsein? 

Sowohl religiöse, nämlich den Puritanismus, wie 
säkulare. Schon Thomas Jefferson, ein Vertreter der Auf- 
klärung, war von der Sendung Amerikas überzeugt. Früher 
‚oder später werde die ganze Welt begreifen, dass wir ein 
universelles Prinzip verkörpern: dass Menschen sich stän- 
dig erneuern, in einer immer neuen Welt. Und er ließ nicht 
ab von dem Missionsgedanken, diesen neuen Menschen 
als Leitbild für die ganze Welt zu propagieren. 

Dass Amerikaner auserwählt seien - ist das immer 
noch herrschende Meinung? 

Ja. Kürzlich hat George W. Bush in einer Rede 
verkündet, wir seien „The greatest Nation on the face of 
Earth“. Was doch nur bedeuten kann, dass die anderen 
zweitklassig sein müssen. Dabei könnte man fragen, ob es 
zur Greatest Nation on Earth passt, dass Eltern sich umbrin- 
gen vor Arbeit, weil sie sonst eine gute Ausbildung ihrer 
Kinder nicht bezahlen können. Dass die Menschen Angst 
haben um ihre pflegebedürftigen Eltern, weil es für deren 
Betreuung keine soziale Lösung gibt. Dass sie nicht wissen, 
wovon sie im Alter leben sollen, weil es keine ausreichende 
Rentenversicherung gibt. Aber eine Gewissheit bleibt 
ihnen: Sie gehören der Greatest Nation on Earth an. 

Hat das amerikanische Sendungsbewusstsein noch 
andere Quellen? 

Unter anderem den Gegensatz Neue Welt/Alte Welt. 
Wir sehen uns seit jeher als neue Menschen, weil wir in 
einem neuen Land mit neuen gesellschaftlichen und poli- 
tischen Möglichkeiten leben. Schon die revolutionäre 
Rhetorik während des Unabhängigkeitskrieges hat diesen 
Gedanken hervorgehoben. Und in jeder großen Krise, ob 
innen- oder außenpolitisch, haben amerikanische Politiker 
unsere Weltmission beschworen. Lincoln nannte Amerika 
die „letzte große Hoffnung der Menschheit“. In den Ersten 


der Gründer 


Weltkrieg zogen Amerikaner, um „die Welt reif für die 
Demokratie“ zu machen. Während des New Deal und im 
Zweiten Weltkrieg hatte, Präsident Franklin D. Roosevelt 
zufolge, „diese Generation von Amerikanern ein Rendez- 
vous mit der Vorsehung“. Dieses Sendungsbewusstsein 
findet sich schließlich auch in der amerikanischen Literatur 
von Ralph Waldo Emerson bis Ernest Hemingway. 

Fühlen die Menschen auf der Straße genauso? 

Diese Überzeugung verbindet die Amerikaner über 
alle sozialen Klassen und kulturellen Gräben hinweg, recht- 
fertigt Opfer und heilt das Heimweh der Neueinwanderer. 
‚Amerikaner glauben an ihren guten Willen und ihre mora- 
lische Überlegenheit. Deswegen sind die GIs im Irak ja 
auch so entsetzt, dass ihre guten Absichten nicht verstanden 
werden, und sie fragen sich: „Warum hassen die un: 

Kann man dieses Sendungsbewusstsein nicht auch 
positiv wenden‘ Dem Historiker Tony Judt zufolge ist das 
beste und größte Kapital der USA der Glaube an die ei 
nen guten Absichten. 

Judt hat schon Recht. Tatsächlich ist auch die Idee 
von der „Greät Society“, die aus den 1960er Jahren stammt, 
diesem Sendungsbewusstsein zu verdanken: die Vorstel- 
lung von einer Gesellschaft ohne Rassenkonflikte. Insbe- 
sondere Präsident Lyndon B. Johnson fühlte sich ihr ver- 
pflichtet, ein Südstaatler, den eine Art Gewissensnot trieb. 
Wenn ich einer der 44 Millionen Amerikaner ohne Kran- 
kenversicherung wäre, würde ich mir heute etwas mehr von 
dieser Art Sendungsbewusstsein wünschen. 

Sicher hat auch der amerikanische Freiheitsbegriff 
seine Wurzeln in der Geschichte des Landes. 

Ja, aber das ist der Freiheitsbegriff des Wilden Wes- 
tens. Und der lebt immer noch, etwa in Staaten wie Texas, 
wo fast jeder eine Waffe trägt und damit an Kolonisation, 
Überlebenskampf und Pionierzeiten erinnern will. Aber das 
ist eine künstlich am Leben gehaltene, pervertierte Tradi- 
tion, die von Leuten gepflegt wird, die mit der Pionierzeit 
weder kulturell noch durch ihre eigene familiäre Geschich- 
te irgend etwas zu tun haben. Die Gesellschaft ist krank, 
weil sie einen überholten Freiheitsbegriff hat, und den kann 
sie nicht in Einklang bringen mit den Notwendigkeiten 
einer Industriegesellschaft zu Beginn des 21. Jahrhunderts. 

Hat das Einwanderungsland USA womöglich 
einen Komplex gegenüber den alten Heimatländern, den 
Amerikaner durch besonderen Ehrgeiz oder Dünkel 
kompensieren? 

Das zu behaupten wäre übertrieben. Aber gegenüber 
manchen Ländern gibt es wohl so etwas wie einen Minder- 
wertigkeitskomplex, den wir dem Puritanismus verdanken. 











Puritanismus verbindet sich ja mit der schlimmen Ahnung, 
dass irgendwo irgendein Mensch sein Leben genießt - in 
Frankreich zum Beispiel, wo man mit Hingabe isst und 
trinkt und liebt und auch noch katholisch ist. So etwas muss 
einem traditionell denkenden Amerikaner doch fremd und 
abstoßend vorkommen. 

Wie wird sich das Verhältnis zu Europa entwickeln? 

Europa sollte seine traditionellen Vorzüge bewahren 
und zur Geltung bringen: Sozialstaatlichkeit, Chancen- 
gleichheit, umfassende Bildung. Ein solches Europa wird 
bei vielen Amerikanern - nicht nur bei Intellektuellen, 
Gewerkschaftern oder Kirchenleuten — großes Interesse 
wecken. So wie in der Zeit des New Deal, als die schwe- 
dische Sozialpolitik großen Einfluss auf die USA ausübte. 

Wie würden Sie Ihre Nation kennzeichnen? 

Sie ist großartig, aber ihre Großartigkeit besteht 
nicht zuletzt darin, dass sie unvollendet ist und dass wir 
‚Amerikaner immer noch um unsere Seele kämpfen. 

Was meinen Sie damit? 

Es gibt viele unterschiedliche, zum Teil auch 
gegensätzliche Vorstellungen davon, wie dieses Land aus- 
sehen sollte. Mein Amerika zum Beispiel ist nicht got- 
tesfürchtig. Es glaubt an andere Werte als Markt, Besitz, 
Erfolg - nämlich an Offenheit und Experimentierfreude. 
Mein Amerika versucht, die starken Hierarchien und fest 
gefügten elitären Strukturen abzubauen. Mein Amerika 
sieht keinen Fortschritt darin, dass Individuen zwar immer 
größere Möglichkeiten haben, aber auch mit immer größe- 
ren Risiken leben müssen. Mein Amerika setzt der „Eigen- 
verantwortlichkeit“ - ein Begriff. der auf nichts anderes 
zielt als auf mehr Individualisierung und Fragmentierung 
der Gesellschaft - mehr Zusammenarbeit und Verant- 
wortungsgefühl für den anderen entgegen. Dieser Konflikt 
zwischen meinem Amerika und dem der anderen wird 
ausgefochten an Universitäten, in Forschungszentren, in 
der Massenkultur, in Schulen und Kirchen. 

Es gibt einen amerikanischen Patriotismus, der 
nicht auf die Phrasen von freier Marktwirtschaft, nicht auf 
religiösen oder säkularen Fundamentalismus und nicht auf 
imperialistische Gelüste gegründet ist, sondern der zurück- 
‚geht auf Jefferson, Lincoln, F. D. Roosevelt. Auf jene Zeit, 
als die Vereinigen Staaten hoch angesehen waren, weil 
wir die Freiheit nicht nur verteidigten, sondern versuchten, 
sie auch anderen zu bringen. D 


Norman Birnbaum, 1926 in New York geboren, ist emeritierter Professor der 
‚Georgetown University in Washington, D.C. Gerade ist sein Buch „Nach dem 
Fortschritt - Vorletzte Anmerkungen zum Sozialismus” (DVA] erschienen. Das 
Interview führte Andrea Böhm, eingerichtet hat es Ernst Artur Albaum, 
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JOHN WINTHROP 
1588-1649 





Puritaner und Pionier 


wischen 1630 und 1649 
prägt John Winthrop als 
erster Gouverneur der 


Massachusetts Bay Colony“ 
wie kaum ein anderer das Vorha- 
ben der Puritaner, in Amerika 
ein gottgefälliges Gemeinwesen 
zu errichten. 

Vor seiner Emigration lebt 
Winthrop als Jurist und Guts- 
besitzer in England, ein privile- 
gierter Landadeliger. Doch sein 
tiefer Glaube, die Überzeugung, 
| von Gott auserwählt zu sein, 
bringt ihn zunehmend in Kon- 
flikt mit der anglikanischen 
Staatskirche. Für ihn besteht 
kein Zweifel daran, dass „Gott 
große Not über das Land“ brin- 
gen werde - als Strafe für die 








Die Geschichte Nordamerikas 1498-1898 


1497/98 Derwohlaus desspäteren Ortes ‚Arizona und die kaliforni- 
Genua stammende Giovanni St. Augustin. sche Küste umfasst. Hier 
(Caboto (John Cabot) er- entsteht ab 1598 ein gro- 
kundet imAuftrag deseng- 1539DerspanischeKon- bes Netz aus franziskani- 
Nischen Königs Henry Vil.  quistador Hernando de Soto schen Missionsstationen, 
dieKüste Nordamerikas, bricht zueiner Expedition kleinen Siedlungen und 
von Neufundiand biswahr- durch den gesamten Süd- Forts, so etwa Santa Fe 
scheinlichzum heutigen ostenNordamerikas(.La (1609). Eine massenhafte 
South Carolina.Dieeng- Florida“) auf.Seine Suche Besiedlung und Kultivie- 
lische Krone leitet daraus nach Reichtümern bleibt rung der spanischen Herr- 
einen Anspruch aufNord- erfolglos. ImOstendes schaftsgebiete in Nord- 
amerika ab- zunächst. ‚Kontinents beschränkt sich amerika gibt es nicht. 
jedoch ohne praktische Spanien deshalb fortan 
Konsequenzen. auf das Gebiet des heutigen 1565 Spanier gründen 

Floride. Im Südwesten aller- das Fort St. Augustine an 
1513JuanPoncedele6n dingsbeanspruchendie  Floridas Atlantikküste. 
entdeckt fürSpaniendie Spanier vonihrenmittel-  Esist die älteste städtische 
Halbinsel des heutigen Flo- amerikanischen Besitzun- Siedlung von Europäern auf 
rida. Erlandet inderNähe gen (Neuspanien) aus ‚dem nordamerikanischen 

zunächst einGebiet,we- Festland. 

ches das spätere Texas, 


New Mexico, das südliche 


Unterdrückung der wahren 
Christen und für den Sitten- 
verfall in England. Als zudem 
eine wirtschaftliche Krise her- 
einbricht, beschließt John Win- 
throp 1629, mit 700 Siedlern die 
Heimat zu verlassen. 

Irgendwo auf hoher See, zwi- 
schen dem alten und dem neuen 
England, hält Winthrop eine 
Laienpredigt, die später als ein 
Gründungsdokument des purita- 
nischen Experiments in Nord- 
amerika gilt. Man werde eine 
harmonische und fromme Sied- 
lung aufbauen, der ganzen 
Menschheit zum Vorbild, eine 
weithin sichtbare „Stadt auf ei- 
nem Hügel“, 

In der neuen Welt angekom- 
men, regiert Winthrop, der 
zwölfmal zum Gouverneur ge- 
wählt wird, die im Gebiet von 
Ma husetts entstehende Ko- 
lonie mit harter Hand. Gegen- 
über religiösen Dissidenten ist er 
unnachgiebig. zeigt sich aber in 
den meisten sozialen und kirch- 
lichen Fragen auf Ausgleich be- 
dacht. Er lehnt den völligen 
Bruch mit der Anglikanischen 
Kirche ab und lässt nach einiger 
Zeit eine größere politische Be- 
teiligung der Kolonisten zu. In 
den Tagebüchern, die er bis zum 
Tod führt, zeichnet Winthrop die 
Entwicklung der größten neu- 
englischen Kolonie als gottge- 
wollte Erfolgsgeschichte, 

















ROGER WILLIAMS 
ca. 1603-1683 


Der Dissident 


s ist eine Ironie der Ge- 
schichte, dass ausgerech- 
net einer der radikalsten 


Puritaner Neuenglands zum ers- 
ten Vorkämpfer religiöser Frei- 
heit in Amerika wird, 

Roger Williams, ein Geist- 
licher aus London, macht schon 
bald nach seiner Ankunft in der 
Kolonie Massachusetts im Jahr 
1631 durch ungewöhnliche An- 
sichten auf sich aufmerksam. Er 
bezweifelt den Anspruch der 
Kolonisten. den Indianern ihr 
Land einfach wegnehmen zu 
| dürfen - sie müssten es kaufen. 
Er spricht dem Rat, der welt- 
| lichen Autorität der Kolonie, das 
Recht ab, sich in religiöse Fra- 
gen einzumischen. Der Glaube, 








1585er Versuch, eine zosenihrEinflussgebiet tümerkolonie erschlossen. 
permanente englische Kolo- (Neufrankreich) biszum 1679 wird die Siedlung 
nie aufRoanoke Isiandim Golfvon Mexiko aus. zur Kronkolonie. 
Gebiet des heutigen North 
Carolina zugründen, scher 1619 Erste Afrikaner 1626 Peter Minuit kauft 
tert nachwenigen Jahren. treffen aufeinem niederlän- für die Niederländer dieInsel 
dischen Handeisschiffin Manhattan. Die dortige 
1607 Beginnderdauer- Jamestowneinundwerden Siedlung erhält den Namen 
haften englischen Kolonisie- als abhängige Arbeitskräfte Neu-Amsterdam und wird 
rung. Die „LondonCom- verkauft, ImVerlaufdes zum Zentrum des Herr- 
any eine Kaufmannsge- 17. Ih.werden Schwarzein schaftsgebietes Neu-Nie- 
sellschaft mit königlicher den Kolonienzunehmend  derlande am Hudson River. 
‚charter, gründet James entrechtet, bis schließlich, 
town als ersten Ort der ihr Status als Sklavenfest- 1629 Gründung der purita- 
Kolonie Virginia. Eswirddie geschrieben ist. nischen „Massachusetts 
erste überlebensfähige Bay Colony*: Bis 1642 sie- 


englische Siedlung in Nord- 


1620 Die „Pilgerväter“, 





‚amerika-und der Nukleus eine Gruppe separatist- 20000 englische Puritaner. 

der späteren USA. scherPuritaner ausEng- Boston wird die größte 
land, gründen die Siedlung undeinflussreichste 

1608 Quebec wirderste „Plymouth Plantation“. Siedlung. 

‚dauerhafte französische 

Siedlung in Nordamerika, 1623 Das Gebiet dessp“ 1632 Schaffung der Kolo- 

nachdem Jacques Cartier teren New Hampshire wird nie Maryland als Zuflucht- 

ab 1534 das Gebiet für vonenglischen Händlern  stätte für Katholiken. 

Frankreich erkundet hat. Im und Siediern als Eigen- 

Verlauf der nächsten rund 1635 Erste englische 

100 Jahre dehnen die Fran- Siedlungen der Kolonie 


Connecticut. 


so legt es Williams in mehreren 
Schriften dar, solle frei bleiben 
von den Unreinheiten und Zwän- 
gen des Staates. Ungläubige 
dürften nicht zum wahren Chris- 
tentum gezwungen, sie müssten 
davon überzeugt werden - durch 
Gottes Geist und Gottes Wort. 

Ein Skandal in Massachu- 
setts, wo religiöse und weltliche 
Macht miteinander verschmel- 
zen. Die empörte Obrigkeit unter 
Gouverneur John Winthrop gei- 
Belt die „gefährlichen Meinun- 
gen“ und verbannt Williams. 

Der flieht in das Gebiet der 
Narragansett-Indianer und grün- 
det dort 1636 Providence, den 
ersten Ort der Kolonie Rhode 
Island. Er lernt die Sprache der 
Ureinwohner und fungiert als 
deren Unterhändler. In seiner 
Kolonie schreibt Williams die 
Trennung von Staat und Kirche 
in der Verfassung fest. Obwohl 
persönlich in Glaubensfragen oft 
streng und unnachgiebig, garan- 
tiert er dennoch jedem Reli- 
gionsfreiheit, die er als mensch- 
liches Grundrecht betrachtet. 

Rhode Island wird deshalb 
schon bald zum Zufluchtsort für 
angefeindete Gläubige - unter 
ihnen Quäker, Baptisten und Ju- 
den. Etwa 150 Jahre später wird 
die Verfassungsergänzung Bill 
of Rights die Freiheit des Glau- 
bens für die gesamten USA g 
rantieren. 



















PHILLIS WHEATLEY 
ca. 1753-1784 


Sklavin und 
Dichterin 


hillis Wheatley ist die 
erste literarische Stimme 
des schwarzen Amerika: 


1773 erscheint ihre Lyriksamm- 
lung „Poems on Various Sub- 
jects, Religious and Moral“, Da 
ist die Autorin gerade 20 Jahre 
alt - und Sklavin. 

John Wheatley, ein reicher 
Kaufmann aus Boston, hat die 
achtjährige Phillis 1761 als 
Hausmädchen für seine Frau Su- 
sannah gekauft. Diese Ichrt das 
Kind Lesen und Schreiben und 
führt es an die englischen Auto- 
ren John Milton und Alexander 


Im Unabhängigkeitskrieg er- 
kämpfen die 13 Kolonien ihre Sou- 
veränität. London räumt zudem 
das Gebiet bis zum Mississippi 










1636 RogerWiliams, aufenglischen Schiffen 1675-76 Mehrere India- 

ein AbtrünnigerausMassa- erfolgen darf.Mit diesen  nerstämme Neuenglands 

‚chusetts, gründet Rhode Gesetzen wird die Kolonial- kämpfen gegen die sich 

Island nach den Prinzipien politik stärker auf die ‚ausbreitenden englischen 

‚der Religionsfreiheit. In Wohlfahrt des Mutterlandes Siedler. Der Krieg kostet 

MossachusettswirdHar- ausgerichtet. etwa 3000 Einheimische 

vard College als erste Hoch- und 600 Kolonisten das 

schule zur Ausbildung von 1863 dereng- Leben und bricht schließ- 

‚Geistlichen eingerichtet. lischen Kolonie Carolina, lich den Indianerwiderstand 
‚die 1691 in North und in Neuengland. 

1638 Schwedische und ‚South Carolina geteilt wird. 

finnische Siedler gründen Als Eigentümerkolonie ist 1681 William Penn 

‚die Niederlassung Neu- ‚Carolina zunächst Privat- ‚gründet Pennsylvania als 

schweden am Delaware besitz einer Gruppe eng- Eigentümerkolonie, die 

River. 1655 endet die lischer Adeliger. vor allem ein Refugium für 

‚schwedische Herrschaft in ‚Quäker und Mennoniten 

Nordamerika, alsdieNie- 1664 Englanderobertdie werden sol, 

derländer unter Peter Neu-Niederlande - unter an- 

‚Stuyvesant die Kolonie ‚derem deshalb, weil dort 1683 13 Krefelder Quäker- 

erobern. die „Navigation Acts” unter- familien gründen German- 
laufen werden. IndemGe- town, die erste deutsche 

1851-96Die „Navigation _biet, dasvorallemvonNie- Gruppensiedlung - heute 

Acts" desenglischenPar- _derländernundSchweden _ ein Stadtteil von Phila- 

laments verfügen unter an- delpnia. 

‚derem, dass der Handel der 

Kolonien mit England nur 1692 In Salem, Massa- 

chusetts, werden infolge 





Pope heran. Phillis lernt schnell 
und greift selbst zur Feder. Mit 
14 Jahren veröffentlicht sie ihre 
ersten Gedichte. Ihre Besitzer 
präsentieren sie in den Bostoner 
Salons. die schwarze Lyrikerin 
wird zur lokalen Berühmtheit. 
Obwohl sie große Freiheiten 
genießt, bleibt sie Sklavin. So 
darf sie zwar Freunde der Wheat- 
leys besuchen. wird bei den 
Mahlzeiten aber an einem Ne- 
bentisch platziert. Phillis Wheat- 
ley fügt sich in ihre Rolle. Dabei 
zieht sie Kraft aus ihrer tiefen 
Religiosität, die auch ihre Lyrik 
prägt. Die Sklaverei spielt in 
ihren Gedichten kaum eine Rolle. 


1773 begleitet sie den Sohn 
der Wheatleys nach London, wo 
sie Benjamin Franklin trifft, 
Dort auch erscheinen die 
„Poems on Various Subjects" — 
das erste Buch, das von einem 
schwarzen Amerikaner veröf- 
fentlicht wird, 

Kurz nach ihrer Rückkehr 
wird sie freigelassen und heira- 
tet einen ehemaligen Sklaven — 
da sind die Wheatleys, ihre För- 
derer, bereits verstorben. Die 
Dichterin ist arm, nur noch sel- 
ten wird ihre Lyrik in Zeitschrif- 
ten veröffentlicht. 1784, im Al- 
ter von 31 Jahren, stirbt Phillis 
Wheatley im Kindbett. 


Der Weg in die Unabhängigkeit 1776-1788 


E32] Siedtungsgrenze der Königlichen Proklamation v.1783) 
A sebietser amerikanischen Gründerstaaten um 1776, im 
1842 zu 
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religiöserHysterieund 1732Georgiawirdals _umihren Kolanialbesitzin 
poliischerVerunsicherung letzte der 13 späteren Grün- Amerika. Frankreich ver- 
in Hexenprozessen 20 dungskoloniender USA liert alle Besitzungen in 
Personenzum Todever- eingerichtet. Nordamerika. An Großbri- 
urteilt, tannien fallen Teile des heu- 
1743 Der Erfinder, Wissen- tigen Kanada undein bis 
1700 Etwa 260000 schaftler und Politiker zu 1200 Kilometer breiter 
Menschenlebeninden Benjamin Franklingründet Landstreifen zwischen den 
englischen Kolonien ‚die „American Philosophical Appalachen und dem Mis- 
in Amerika. Society“ inPhiladelphia.  sissippi, der von den Gro- 
SiewirdeinwichtigerTr Ben Seen bis nach New. 
1726-56 DiereligiöseEr- gerderamerikanischen Orleans reicht. Frankreichs 
neuerungsbewegung des Aufklärung. Gebiete westlich des Mis- 
„Great Awakening“ richtet sissippi („Louisiana“) ge- 
sich mit einem emotionalen 1754-63 Im .Frenchand hen an Spanien. London legt. 
Evangelikalismus, mit Fre- Indian War” (derparallel die Appalachen als west- 
lufigottesdienstenund zum Siebenjährigen Kriegin liche Siedlungsgrenze sei- 
ekstatischen Konversionen Europa verläuft, jedoch zwei ner Kolonien fest. Um Strei- 
jegen den verstandesbe- ‚Jahre früher beginnt) kämp- tigkeiten zwischen Siedlern 
tontencalvinistischen Puri- fenGroßbritannienund und Einheimischen zu ver- 
tanismus. DerSchwerpunkt Frankreich, dasmit Indis- meiden, soll das dahinter 
der Bewegung liegtinNeu- _nerstämmen verbündet ist, _ liegende Gebiet bis zum 
england; die Anhänger kom- Mississippi den Indianern 
men vielfach aus den unte- vorbehalten bleiben. Die 
ren Gesellschaftsschichten. 
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JOHN MARSHALL 
1755-1835 


‚ Hüter der 
| Verfassung 
'‘ohn Marshall ist der bedeu- 
tendste Richter in der Ge- 
schichte der USA. Seine 
Urteile werden zu Grundsatzent- 
scheidungen, die für die Verfas- 
sungsinterpretation in den Verei- 
nigten Staaten bis heute gültig 
sind. 

Nur sechs Wochen lang be- 
sucht Marshall eine juristische 
Fakultät, arbeitet schon kurz 
darauf als Rechtsanwalt. Präsi- 
dent John Adams ist bereits ab- 
gewählt, als er Marshall 1801 in 
seinen letzten Amtstagen zum 
Obersten Bundesrichter beför- 
dert - für den 46-Jährigen das 
erste Richteramt überhaupt. Er 
dominiert den Supreme Court 
\ bis zu seinem Tod 1835 








John Marshall und sein Ge- 
richtshof legen in diesen dreiein- 
halb Jahrzehnten durch Urteile 
fest, wie das Kräfteverhältnis 
zwischen der Hauptstadt und 
den Bundesstaaten festzulegen 
sei. Er wird dabei zum G: 
spieler des Präsidenten Thomas 
Jefferson. Marshall erreicht, ge- 
gen den Widerstand Jeffersons, 
der einer starken Zentrale miss- 
traut, dass die Regierung weit- 
reichende Kompetenzen erhält 

Schon 1803 erklärt er sein 
Gericht zum Hüter der Verfas- 
Is es erstmals ein Bundes- 
gesetz aufhebt. Damit nimmt 
Marshall das in der Verfassung 
nicht ausdrücklich erwähnte 
Normenkontrollrecht für 
Gericht in Anspruch: Das Gre- 
mium prüft fortan die Gült 
der Gesetzgebun 
sung. 

In weiteren wichtigen Ent- 
scheidungen stärkt der Supreme 
Court 1810 das Recht auf Ei- 
gentum, 1819 den Schutz von 
Verträgen gegenüber staatlichen 
Eingriffen. Beide Urteile sind 
die juristische Basis des ameri 
kanischen Wirtschaftslebens. 

Marshall ist einer der Grün- 
dungsväter der amerikanischen 
Demokratie: Er etabliert die drit- 
te Gewalt im Staate, die Judi- 
kative, als unabhängige 
igte Kraft neben 
Regierung und Kongress. 





sung 





sein 








und 





gleichberecht 


Kosten des Kriegesveran- und Jeremiah Dixon 1763 aufrührerische Kolonie Mas- 
lassen London, Steuern in bis 1767 vermessen-wird _sachusetts bestrafen. Der 
denKolonienzuerheben. alsGrenzezwischenden daraufhin einberufene Erste 
Kolonien Pennsylvaniaund Kontinentalkongress von 
1765Dieerstedirekte _Marylandoffiziellaner- zwölfder 13 britischen Ko- 
britische Steuer („Stamp kannt. Siemarkiert, später lonien (Georgia bleibt fern) 
Act") löst massive Proteste nach Westenbisjenseits beschließt Einfuhrboykott 
der Kolonisten aus. Imfo- des Mississippi verlängert, und Ausfuhrembargo gegen 
genden Jahrzehnt steigert _biszum Bürgerkriegauch Großbritannien. In den briti- 
sich der koordinierte Wider- dieGrenzezwischendem schen Kolonien leben am 
standgegen die Kolonial- sklavenhaltenden Süden Vorabend der Revolution. 
herrschaft biszur Amerika- unddem Norden. wozwi- etwa 2,6 Mio Menschen. 
nischen Revolution. schen 1776 und1804alle Das britische Kolonialreich 
Staaten dieSklavereiver- erstreckt sich im Westen 
1767 Großbritanniener- _ bieten. bis zum Mississippi und im 


hebt Einfuhrzölle auf Blei, 
Farben, Glas, Papier und 


1773A\srebellisches 


Norden über den größten, 
Teil Kanadas bis an die Hud- 


Tee (.TownshendDuties“). Zeichen gegen das Mutter- son Bay. Westlich des 
Angesichtsandauernder  landvernichten Aktivisten Mississippi liegen die spani- 
Proteste stationiert London der „Sonsofliberty"am schen Besitzungen („Lou- 
ein JahrspäterTruppenin 16. Dezember im Hafenvon siana” und der Norden Neu- 
Boston, wo1770britische Boston342Kisteneng- spaniens), die bis zum Pazi- 
Soldatenfünfkolonisten lischenTees(„BostonTea _fik reichen. Im Nordwesten 
erschießen („BostonMas- Party"). des Kontinents („Oregon“) 
sacre‘). streiten Russland und Spa- 
1774 Zwangsgesetze nien um ihre Ansprüche. 
1769 Die Mason-Dixon- _(„Coereive Acts“) sollen die 
nie -von Charles Mason 1775 Der Unabhängigkeits- 


krieg beginnt am 19. April 


ROBERT FULTON 
1765-1815 


Der Wegbereiter 


Is Robert Fulton im Som- 

mer 1807 mit der „Cler- 

mont" zur Jungfernfahrt 
aufbricht, beginnt ein 
Zeitalter im Transportwesen — 
die Ära der kommerziellen 
Dampfschifffahrt, Die „Cler- 
mont“ legt die 240 Kilometer auf 
dem Hudson River von New 
York nach Albany in nur 32 
Stunden zurück: Segelschiffe 
brauchen dafür vier Tage, 

Seit mehr als 50 Jahren — 
schon bevor James Watt 1769 in 
England seine erste Dampfma- 
schine patentieren ließ — versu- 
chen Erfinder aus aller Welt ein 
Dampfschiff zu konstruieren 
Doch erst dem Techniker und 
gescheiterten Landschaftsmaler 





neues 











Robert Fulton gelingtein brauch- 
barer Entwurf, indem er zwei 
seitliche Schaufelräder als An- 
trieb mit der Maschine verbindet. 

An den Erfolg seines Unter- 
nehmens glaubte indes kaum 
jemand. . i ab- 
fuhren, der von Schaulustigen 
bevölkert war. hörte ich viele 
böse Bemerkungen“, erinnert 
sich Fulton. Doch schon einen 
Monat nach der ersten Fahrt be- 
fördert Fultons Schiff Pass: 
re und Güter auf dem Hudson 
River. 
portkosten nach und nach auf ein 
Zehntel zu drücken. 

In den folgenden Jahrzehnten 
werden in den USA Hunderte 
von Raddampfern gebaut. Sie 
sind ein wichtiger Antrieb der 
Industrialisierung des großen 
Landes. Denn lange vor den Ei 
senbahnen verbinden die Dampf- 
schiffe einen erheblichen Teil 
Nordamerikas miteinander und 
schaffen dadurch erst die Grund- 
lage für einen nationalen Markt, 
auf dem Waren aller Art über 
große Distanzen hinweg ge- 
handelt und transportiert werden 
können. 

Fulton selbst allerdings erlebt 
den Durchbruch seiner Erfin- 
dung kaum mehr mit: Nachdem 
er trotz Krankheit einige seiner 
Schiffe inspiziert hat, stirbt er 
1815 mit 49 Jahren an einer Lun- 
genentzündung. 





Is wir vom 





gelingt ihm, die Trans- 











mit Scharmützeln bei vom Gesellschaftsvertrag 1783 Im Friedensvertrag 

LexingtonundConcord, beruft. von Paris akzeptiert Groß- 

Massachusetts, Der Zweite britannien die Souveränität 

Kontinentalkongresser- 1776-80ndeni3ehe- derUSA. Der Mississippi 

nennt George Washington maligen Kolonien ersetzen _wirdderen West-, die 

zum Oberkommandierenden republikanische Verfes- Großen Seen werden deren. 

der „Kontinentalarmee“. sungen und Grundrechtser- Nordgrenze. 

Die Schlacht von Bunker klärungen die königlichen 

Hillbei Boston-etwa 1500 Gründungsurkunden. 1786/87 Allgemeine 

Tote und Verwundete - ist Instabilität führt in Massa- 

dieerste größere Auseinan- 1778Alsersteslander- chusetts zueiner Revolte 

dersetzung desKrieges. kennt FrankreichdieUSA gegen Steuergesetze. 
völkerrechtlich an. Seine 

1776 Thomas Paine fordert Militärhlfe in FormvonWaf- 1787 Die „Philadelphia 

inseinerweit verbreiteten fen und Flotteneinsatzwird Convention” mit 55 Dele- 

Flugschrift „Common kriegsentscheidend. gierten der Einzeistaaten 

Sense“ die Unabhängigkeit entwirft eine neue Verfas- 


und eine republikanische 
Regierung. Am 4. Juli verab- 


1781 Die Briten kapitulie- 
ren am 19. Oktober bei 


sung, die aus dem Staaten- 
bund USA einen Bundes- 


schiedet derKontinental- Yorktown, Virginia:Ende staat mit stärkerer Zentral- 
kongressdievonThomas desUnabhängigkeitskrie- regierung macht. Sie ba- 
Jefferson entworfene „De- ges.Die „ArticlesofConfe- siert auf dem Prinzip von 
claration ofindependence“ deration“, bereits1777im checks and balances-von 
(Unabhängigkeitserkl Kontinentalkongressbe- gegenseitiger Kontrolle und 
rung) der13britischenKo- schlossen, treten inKraft- _Machtausgleich. Der Präsi- 
onien,diesichaufdas alserste Verfassungdes dent, die beiden Kammern 
Naturrechtunddielehre Staatenbundes USA. des Kongresses (Repräsen- 
tantenhaus und Senst) und 


der Supreme Court sollen, 


‚ ANDREW JACKSON 
1767-1845 


Frontier-Präsident 


er siebte Präsident der 
USA verkörpert den ers- 
ten großen politischen 
und gesellschaftlichen Umbruch 










von Großbritannien 
abgetreten 
1818 


von/Mexiko' 

abgekauft 
500 km 1853 
GEO-GREıE 


heutige Bundes- SZERe: 
staatsgrenzen 1864 Ksr., seit 1BEAReP.] 





18ER Selbstreg,, 





des jungen Landes. Mit Jacksons 
‚Amtszeit (1829-37) endet all- 
mählich die Ära der Gründer- 
väter, der traditionellen Ostküs- 
teneliten und der alten agrarisch- 
republikanischen Ideale 

Das neue Amerika ist expan- 
siver, demokratischer und indi- 
vidualistischer - und Jackson, 
der Mann aus dem Westen, 
schillernder, widersprüchlicher 
Exponent und Antreiber. 

Als Anwalt. Plantagenbesit- 
zer, Offizier und Politiker im 
Frontier-Gebiet von Tennessee 
beginnt er seine Karriere. Er wird 
Senator seines Heimatstaates — 
und gefeierter Kriegsheld: 1815 
schlägt Jackson, nun Generalma- 
jor, die Briten bei New Orleans. 
Und kurze Zeit später kämpft er 
mit rücksichtsloser Härte gegen 
die Seminole-Indianer 








ein 





Kanada von 
Großbritannien 
abgetreten 

184. 


1867 Dominion] 


von Spanien 
abgekauft 
©1819 





abgetreten 
1EN0NB3 Die Expansion der USA 


1776-1853 


sich gegenseitig sokontrol- kurze Zeit New York, 1790. rend dieser Zeit indeners- 
lieren, dasskeinesdieser _ zieht die Regierung fürzehn ten Parteien der USA -in 
‚Staatsorgane übermächtig Jahre nach Philadelphia. ‚den „Federalists“ und den 
wird, So beschließt der Kon- Washington bleibt bis 1797 „Democratic-Republicans“. 
gressüber KriegundFrie- Präsident. 

den, Verträge mit fremden 1793 Die Baumwollent- 
Staaten, SteuernundZölle. 170DerersteZensus kemungsmaschine des Er- 
DerPräsident istOberbe- zählt 3,9 Millionen US-Ame- finders Eli Whitney steigert. 
fenlshaberderArmee,er- _ rikaner. Samuel Siaterrich- _ die Effizienz der Sklaven- 
nennt diehhohen Beamten tet.die erste Baumwollspin- arbeit. Ausdehnung der 


und hat ein, allerdings nur 
aufschiebendes, Vetorecht 


nerei in Rhode Island ein. 


‚Sklaverei im Süden. 






gegen Kongressbeschlüsse. 1781Die „BillofRights‘ 1794 Im „Jay's Treaty‘ — 
Der Supreme Court,das tritt inKraft undheilt Män- einer Annäherung an die 
‚Oberste Gericht, hatüber gel der „Constitution“: Sie _ alte Kolonialmacht - eini- 
Verfassung undRechtspre- kodifiziert mit denzehn gensich.die USA und 
chungzuwachen. Diese ersten Verfassungszusätzen Großbritannien über Ge- 
„Constitution ist die (amendments) individuelle _ bietsfragen im Bereich der 
älteste geschriebene, im- GrundrechtewiedieRei- Großen Seen und Sicher 
mer nochgültigeStaats- gions-und Meinungsfreiheit _heitsprobleme amerikani 
Verfassung der Welt. und regelt die Machtver- scher Handeisschiffe. 
teilung zwischen Bund und 
1789 George Washington Einzelstaaten.Diejeweil- 1797-1801 John Adams 
wirdzumerstenPräsiden- gen Anhänger von Hamilton 
tender USA gewählt. Tho- undJefferson, diesichun- 1801 Thomas Jefferson, 
mas Jefferson wirdAußen-, teranderem über dieMacht Führer der oppositionellen 
Alexander Hamilton Finanz: derZentralregierungund „Demoeratic-Republicans“, 
minister. Hauptstadt ist für die Wirtschaftspolitik strei- wird Präsident (bis 1809). 
ten, organisieren sich wäh- 


1828 erringt Jackson als Kan- 
didat der neu gegründeten De- 
mokratischen Partei das Präsi- 
dentenamt. Der Wahlkampf ge- 
gen John Quincy Adams, in dem 
sich Jackson als Mann des einfa- 





‚chen Volkes inszeniert, geht als 


einer der schmutzigsten in die 








amerikanische Geschichte ein. 


Jacksons zwei Amtszeiten 
sind geprägt von Widersprüchen 
Er zerschlägt die Nationalbank 
und legt sich so mit den alten und 


neuen Eliten an. Jackson ist über- 





zeugt. dass die Reichen und 
Mächtigen diese Einrichtung nur 
für ihre selbstsüchtigen Zwecke 
missbrauchen. Andererseits setzt 
er Truppen streikende 
Arbeiter ein 

In vielem handelt Jackson po- 
litisch als neuer Typus des ziel- 
sırebigen Selfimademan. Doch 
zugleich bezieht er sich immer 
wieder auf die moralischen 
Grundsätze der Revolutionszeit 
- auf das Ethos der einfachen 
Farmer und Handwerker. 

Diese Ambivalenzen tun sei- 
ner Beliebtheit keinen Abbruch. 
Als Jackson im Alter von 70 Jah- 
ren aus dem Amt scheidet, gi 
als der populärste Amerikaner 


gegen 





er 
seiner Generation. 


Die USA wachsen von Ost nach 
West: Europas Mächte treten ihren 
Besitz nach und nach ab. oder 
verkaufen ihn, Mexiko verliert 
Territorium im Krieg 





RALPH WALDO EMERSO, 
1803-1882 


Der Vordenker 


nden ersten 30 Jahren seines 
Lebens deutet kaum etwas 
darauf hin, dass Ralph Wal- 
do Emerson der Geburtshelfer 
| des amerikanischen Nationalbe- 
| wusstseins werden wird: Nach 
einer durchschnittlichen Schul- 
wird er Pastor in Boston 
und heiratet seine große Liebe, 
Aus dem bürgerlichen Idyll 
bricht er erst aus, nachdem seine 
Frau 1831 
storben ist 





an Tuberkulose ge- 
Aus seiner Trauer 
gewinnt er die Überzeugung 
dass Gott in der Seele des Indivi- 
duums wohnt, dass es in diesem 
Sinne mit Gott identisch ist. Das 
| „göttliche“ Individuum — jen 
seits aller traditionellen Religion 


- wird zum Dreh- und Angel- 








Regierungssitzist seitdem 1812-15Unteranderem Süden zuerhalten. Die Skla- 
Vorjahr das neugegründete wegen Handelsbeschrän-  verei wird südlich von 36 
Washington. D.C. kungen erklären die USA Grad 30 Minuten nördlicher 


am 18. Juni 1812 Großbri- 


1803 „Louisiana Pur- tannien den Krieg. Die Br: nismus zwischen Norden 
chase“: Frankreich verkauft tenoperierenvon Kanada und Süden verschärft sich. 
den USA daskurzzuvor ausundbesetzen 1814 für 
vonSpanienerworbene einige Tage die Hauptstadt 1821 Mexiko erreicht 
„Louisiana” für 15 Millionen Washington. DerKriegen- die Unabhängigkeit: Ende 
Dollar. Mit dem riesigen Ge- det militärisch und diploma- der spanischen Kolonial- 
biet zwischen Mississippi tisch unentschieden, wird _ herrschaft auf dem nord- 
und Rocky Mountains, etwa in Washington aber als Sieg amerikanischen Kontinent. 
einem Drittel derheutigen gefeiert. 
Landftäche, verdoppelt sich 1823 Präsident James 
dieAusdehnung der USA. 1819 Erwerb der Halbinsel Monroe (1817-25) will 
Florida von Spanien. keine Ansprüche und Inter- 
1804-06 Meriwether ventionen europäischer 
Lewis und William Clark 1820 „Missouri Com- Mächte in Lateinamerika 
erkunden den Westen promise“:DerKongress über die bestehenden Kolo- 
und suchen einen Weg beschließt, Missouri (als _ nien hinaus dulden. Dieser 
zum Pazifik. potenziellen Sklavenstaat) Grundsatz, etwa 30 Jahre, 
und Maine (alssklaven- späteroffiziell als „Monroe- 
1808 Die Sklaveneinfuhr _ freien Staat) indieUnion Doktrin“ bezeichnet, wird 
indieUSAwirddurchBun- aufzunehmen, umdieBa- erst Endedes 19. Jh. 
desgesetzverboten.Der lancezwischen Nordenund außenpolitisch relevant. 
Skiavenhandel innerhalb, 


der USA bleibt legal. 
1809-17 James Madison 


Breite erlaubt. Der Antago- 


GEOEPOCHE 175 














Konföderation IsktaVenhältende Südstaaten) 
I 6ründerstauten, " 


ruch 


punkt für Emersons Weltsicht. 
Er ist davon überzeugt, dass der 
Einzelne intuitiv und ohne 
Rücksicht auf gesellschaftliche 
Zwänge und Autoritäten Urteile 
fällen und Entscheidungen tref- 
fen muss. Self-Reliance - Selbst- 
vertrauen, Selbstständigkeit - ist 
sein Schlagwort für diesen radi- 
kalen Individualismus. 

Emerson überträgt das Prin- 
zip auch auf die junge Nation 
Das geistige Leben der USA 
hängt in seinen Augen viel zu 
stark an den alten europäischen 
Traditionen. Eine eigenständi- 
ge und selbstbewusste Kultur 
muss her, nicht verstaubt und 
imjtierend, sondern kreativ und 
tatkräftig dem Leben zuge- 
wandt. 

Der Natur spricht Emerson 
eine zentrale Rolle in dem nöti- 


gen Emanzipationsakt zu. Denn 
in der Natur erfahre der Mensch 
die göttliche Offenbarung. Durch 
sie könne sich die junge Nation 
gleichsam selbst erschaffen. 
„Zum ersten Mal wird eine Na- 
tion von Menschen existieren, 
weil jeder einzelne Mensch sich 
von der göttlichen Seele inspi- 
riert fühlt“, prophezeit er. 

Sein Vortrag „The American 
Scholar“ von 1837 wird als „In- 
tellectual Declaration of Inde- 
pendence“ gefeiert. Mit seinem 
Denken prägt er nicht nur das 
Selbstverständnis seiner eigenen 
Zeit. Emersons Themen - Indi- 
vidualismus und Optimismus, 
Verherrlichung von Natur und 
Intuition, Eigenständigkeit und 
Skepsis gegenüber alten Tradi- 
tionen - durchdringen die ameri- 
kanische Kultur bis heute. 








'WV* Der. Nordwesten Virginias bleibt bei der Union. 
1863 wird West Virginia 35. Bundesstaat der USA. 
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ES Kontöderierte Staaten 186° 









on-Linie . s 







Mason- 











Fit begrenzter Sel tung 

Ds ine en 
1825-29 John Quincy von Nat Tumer,kommen 1837-41 Martin van Buren 
Adams 177 Menschen um, darun- 

ter120Schwarze.Der 1841 William Harrison 
1829-37 Präsidentschaft Publizist William Lioyd Gar- 
vonAndrew Jackson, der  risonfordert inderZeit- 1841-45 John Tyler 
den „Glauben an den einfe- schrift „The Liberator" die 
chen Mann" alsseinPro- sofortige Freilassung aller 1845 Die amerikanische 
‚gramm verkündet. Dank des Sklaven. Starke Gruppen im Presse rechtfertigt den An- 
von ihm vorangetriebenen Norden engagierensich für schluss von Texas an die 
Demokratisierungsprozes- den Abolltionismus, die Ab- USA damit, es sei „ourma- 
seserhalten bis 1840fast Schaffung der Sklaverei,so nifest destiny to overspread 
80 Prozent derweißen Män- seit 1833die „American the continent“. Manifest 
nerdasWahlrecht.Unter _Anti-Slavery Society",die Destiny, die vermeintlich 
Jacksonformiert sichdie vorallem moralisch-religiös _gottgewollte Bestimmung 
Demokratische Partei, argumentiert. der Amerikaner, ist fortan 
Motto der Westexpansion. 
1830 Präsident Jackson 1836 Texas erklärt sich zur 
macht mit dem „Indien von Mexikounabhängigen 1845-49 James Polk 
RemovalAct” diegewalt: Republik, nachdem Ameri- 
‚same Vertreibung derUrein- kaner sich dort angesiedelt 1846-48 Der Krieg gegen 
wohner zurStaatsaufgebe. haben. DieSchlacht um Mexiko endet mit der Anne- 
Etwa 100000 Indianerwer- die Missionsstation Alamo,  xlon der Gebiete der späte- 
‚denindenfolgenden Jahren beider 189 amerikanische ren Staaten New Mexico, 
inReservatewestlichdes Siedlerumkommen,wird Arizona, Nevada, Utah und 
Mississippi gezwungen zumSinnbildderOpfer- Kalifornien sowie von Teilen 
(„Trail ofTears”). bereitschaft. Colorados und Wyomings 
durch die USA. 

1831 Beim biutigsten 


Sklavenaufstand, angeführt 


ELIZABETH CADY 
STANTO: 
1815-1902 


Die Suffragette 


L ‚Unterrock-Re- 


bellinnen“: Ihre Zeitgenossen 
finden zahlreiche Spotinamen für 
Frauen, die sich wie Elizabeth 
Cady Stanton nicht auf Haushalt 
und Kindererziehung beschrän- 
ken. Dabei ist sie ein Beispiel 
dafür, dass man das eine tun 
kann, ohne das andere zu lassen, 

Die Ehefrau und siebenfache 
Mutter setzt sich als Autorin, 
Rednerin und Präsidentin der 
„National Woman Suffrage As- 
sociation“ (NWSA) und Mit- 





alte Jung- 
„geschlechtslose 











herausgeberin der Zeitschrift 
„The Revolution“ dafür ein, dass 
Frauen wählen. sich scheiden 
lassen und ihr Eigentum selbst 
verwalten dürfen. 

Die Tochter eines Bundes- 
richters bringt alle Vorausset- 
zungen für eine politische Kar- 
riere mit: Energie, Willensstär- 
ke, ausgefeilte Rhetorik, Argu- 
mentationskraft, Selbstvertrauen 
und das unbeirrbare Bewusst- 
sein, zur Teilnahme am öffent- 
lichen Leben berufen zu sein. 

Ihren eigenen Kopf beweist 
sie, als sie 1840 gegen den Wil- 
len ihrer Eltern den Sklaverei- 
gegner Henry Brewster Stanton 
heiratet und sich weigert, das 
Gehorsamsversprechen aus der 
Eheformel abzugeben. Als sie 
zum Weltkongress der - männ- 
lichen - Sklavereigegner nicht 
zugelassen wird, beschließt sie, 
sich für die Selbstbestimmung 
der Frauen im privaten und öf- 
fentlichen Leben zu engagieren. 
1848 organisiert sie in Seneca 
Falls die erste Frauenrechts- 
tagung und gründet 1869 mit 
Susan Anthony die NWSA. 

Selbst wählen aber darf Cady 
Stanton zeit ihres Lebens nicht - 
erst 1920 führen die USA das 
Frauenwahlrecht ein. 


Nur südlich der ursprünglich von Landvermessern gezogenen 
Mason-Dixon-Linie ist Sklaverei legal (Ausnahme: Missouril. Doch 
nicht alle Sklavenstaaten gehen 1861 zu den Konföderierten über: 
Missouri, Kentucky, Maryland und Delaware bleiben in der Union 


1848/49 Goldfundein auch nördlich der Linie von elf Südstaaten unter 
Kalifornien verstärkenden des „Missouri Compromise“ „Jefferson Davis aus, die 
Überlantreck nach Westen zu. ImNorden undMitte- sich „Confederate States 
durch die ndianergebiete westenwird.die Republiks- ofAmerica“ nennen. 
der Plains. Die Bevölkerung nische Partei als Koalition 
der USA ist auf fast 23 der Gegner_einerweiteren 1861-65 Bürgerkrieg zwi- 
Millionen gewachsen. Expansion der Sklaverei schen den Nord- und den. 
gegründet, Südstaaten. Insgesamt 
1849-50 Zachary Taylor kommen etwa 618000 
1857 AufBeschlussdes Menschen um. 
1850-53 Millard Fillmore Obersten Bundesgerichts 
sindSklavenundderen 1862 Der „Homestead Act“ 
etwa 1850-80 Inden ‚Nachkommen keine Bürger ermöglicht Siediernfast - 
Great Plainsbrechenus- der USA undhabenvorBun- kostenlosen Erwerb von 
Truppen nach undnach den desgerichtenkeinKlage- Bundesland im Westen. 
Widerstand der Indianer. recht. Dem Kongress wird 
dasRecht aberkannt, die 1863 Präsident Lincoln 
1853 DieRegierunger- Sklavereivondenneuen (1861-1865) erklärt die 
wirbt einen kleineren Land Territorien imWestenaus- Sklaven im Machtbereich 
strich von Mexiko im Gebiet zuschließen. Das Urteillöst der Südstaaten für frei 
desspäterenArizonaund Empörung imNordenaus.  („Emancipation Proclama- 
New Mexico. Damit ist der tion”) und gibt dem Krieg 
heutige kontinentaleLand- 1857-61 James Buchanan damit neben der Wiederher- 
block der USA komplett. stellung der Union ein zwei- 
1860/61DerWahlsieg tesZiel. In Gettysburg ver- 
1853-57 Franklin Pierce _ des Republikaners Abraham 
Lincoln löst die Sezession 
1854 Der „Kansas.Nebras- 


kaAct“ lässt Sklaverei 


FREDERICK 
DOUGLASS 
1817-1895 


»Dieb und Räuber« 


er einen Sklaven das 
Lesen lehre, warnt der 
Farmer Hugh Auld 


1827 seine Ehefrau, mache ihn 
für immer unfähig, Sklave zu 
bleiben. Sophie Auld beendet 
daraufhin ihren Unterricht des 
jungen Frederick Bailey. Doch 
der Heranwachsende. 1817 in 
Maryland als Sohn einer Sklavin 
| und eines Weißen geboren, lernt 
heimlich weiter. 

Tatsächlich wächst mit sei- 
nem Wissen auch sein Drang 
nach Freiheit. 1838 flieht Bai- 
ey nach New York. Um sich 
vor Sklavenfängern zu tarnen, 
nimmt er den Namen Douglass 
an. 1841 tritterin Massachusetts 
vor Gegnern der Sklaverei auf, 














Als „Dieb und Räuber“ stellt 
sich Douglass dem vorwiegend 
weißen Publikum vor und fügt 
hinzu: „Diesen Kopf, diese 
Gliedmaßen und diesen Körper 
habe ich meinem Meister gestoh- 
len und bin mit ihnen geflohen.“ 
Vier Jahre später veröffentlicht 
Douglass seine Lebensgeschich- 
te - und wird zur Symbolfigur 
der Anti-Sklaverei-Bewegung. 

Vor dem Gesetz aber ist 
Douglass nach wie vor unfrei. 
Um seinen Häschern zu entkom- 
men, geht er nach England auf 
eine Lesereise. Dort sammelt er 
Geld, um sich freizukaufen und 
um nach seiner Rückkehr 1847 
eine Zeitschrift gegen die Skla- 
verei zu gründen. Die große 
Chance, sein politisches Ziel zu 
erreichen, erkennt Douglass im 
Bürgerkrieg: Bei Präsident Lin- 
coln setzt er die Rekrutierung 
schwarzer Soldaten durch 

Doch die 
Sklaverei abgeschafft worden ist 
und afroamerikanische Männer 
1870 das Wahlrecht erhalten ha- 
ben, kämpft er weiter - jetzt für 
die politischen Rechte der Frau- 
en. Dass die Versöhnung noch 
längst nicht erreicht ist, erlebt 
Douglass selbst, nachdem er 
1884 in zweiter Ehe seine weiße 
Sekretärin geheiratet hat: Die 
Menschen. gleich welcher Haut- 
farbe, sind entsetzt, selbst seine 
eigenen Kinder. 











auch nachdem 








lieren die Südstaateneine seit Endedes19. Jh.Ras- istfertig gestellt. Inden 
derwichtigsten Schlachten sentrennung in öffentlichen folgenden 25 Jahren gehen 
des Krieges. Einrichtungen. vier weitere Linien zum 
Pazifik in Betrieb. 

1865 Die Südstaatenarmee 1868 Gründung des „Ku 
kapituliert bei Appomattox, Klux Klan*inTennessee. 1869-77 Ulysses Grant 
Virginia. Kurzdarauferliegt Der Geheimbund terrorisiert 
Lincoln inWashingtonei- _ vorallem in den Südstaaten 1877 Eisenbahnarbeiter 
nemAttentat.Der13.Ver- SchwarzeundAnhänger  streiken landesweit. In 
fassungszusatzgewährt des Nordens. Maryland kostet der Ein- 
allen Sklaven die Freiheit. satz von Miliztruppen neun 

1867 Alaskawird Russland Arbeitern das Leben. 
1865-69 Andrew Johnson _abgekauft (und 1959 zum 

49. Bundesstaat). 1877-81. Rutherford Hayes 
1865-77 Wiedereingliede- 
fung der Südstaaten indie 1868Der14.Verfassungs 1881 James Garfield 
Union. Alle abtrünnigen zusatztrittin Kraft. Erga- 
Staaten, anfangseinerMi- rantiert Gleichheit vordem 1881-85 Chester Arthur 
litärregierung des Nordens Gesetz und verschafft allen 
unterstellt, werden bis in den USA geborenen 1882 Judenpogrome in, 
1870wieder TeilderUnion. Schwarzen dieUSStaats- Russland lösen eine weitere 
Nachdem Abzug der Trup- bürgerschaft.ZweiJahre Immigrationswelle aus. 
pendesNordensunddem spätererhaltensiedas 789000 Einwanderer kom- 
Ende der Reconstruction Wahlrecht, könnenesaber men ins Land-mehr als 
1877 verschlechtertsich erst ab 1965 inallenBun- _ in jedem Jahr zuvor. Immi- 
die Lage der Schwarzen im _desstaaten ausüben. gration wird nun schärfer 
‚Süden erneut. So herrscht kontrolliert. 

1869 Die erste transkonti- 

nentale Eisenbahnstrecke 








FR 
SITTING BULL 
ca. 1831-1890 


Der letzte Krieger 


er Häuptling der Lakota- 
Sioux ist nicht der ein- 
ige indianische Stam- 


mesführer, der sich in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dem Treck der weißen Siedler 
und Abenteurer nach Westen 
entgegenstellt — aber niemand 
kämpft so erfolgreich, so lange 
und letztlich so tragisch wie er. 
Dank seines Charismas steigt 
Siting Bull - indianischer } 
me: Tatanka Iyotanke - vom 
Krieger zum politischen und spi- 
rituellen Führer auf: Erstmals 
gelingt es ihm, viele Stämme der 
Great Plains zu vereinen. Als 
immer mehr Siedler und Gold- 
grüber in die Indianergebiete 
von South Dakota eindringen. 








a- 


1885-89 Grover Cleveland rung InderWirtschaftein- „Separate but equal” recht- 
dämmen, bleibt jedoch weit- fertigt bis in die 1950er 
1886 Facharbeiter organi- gehendwirkungslos.Der Jahre auch nach „Rassen“ 
sierensichinder „American USZensusverkündet das getrennte Schulen und 
FederationofLabor".Nach Ende der Frontier-dieletz- andere öffentliche Einrich- 
einer Bombenexplosion bei ten „freien” Landflächen tungen. 
einer anarchistischen Kund- sind verteilt. In den USA 
gebungkommtesinCh- lebenjetzt 62,9 MioMen- 1898 Der Krieg gegen Spa- 
cagozumbiutigen Tumult, schen. nien beendet dessen Herr- 
dem „Haymarket Riot“. schaft über Kuba, Puerto 
InArizonaergibtssichder 1892Die Einwanderungs- Rico, Guam und die Philippi- 
‚Apsche-Häuptling Gero- : station aufEllisIslandwird nen und etabliert die USA 
nimo. eröffnet. Die mmigration als imperiale Macht (auf 
wird immer stärkereinge- den Philippinen, Guam und 
1887 Mit dem „DawesAct" schränkt. Puerto Rico). Die USA an- 
versucht die Regierung, die nektieren Hawaii, das 1959 
Indianer inden Reservaten 1893-97 Eine Konjunktur- zum 50. Bundesstaat wird. 
zueinem Leben alsFarmer _krise wächst sich zur ersten 
zuzwingen. „Great Depresssion" aus. 1893-97 Grover Cleveland 
1889-93 Benjamin 1896 Das Oberste Bundes- 1897-1901 William 
Harrison gericht bestätigt dieRas- McKinley 
sentrennung in öffentlichen 
1890eiWoundedKnee Verkehrsmitteln als verfas- 
in South Dakotarichtet US- sungsgemäß. Das Prinzip Jens-Reiner Berg 
Kavallerie zum letztenmal 
‚ein Blutbad unter Indianern 


an. Das Sherman-Antitrust- 
Gesetz soll die Monopolisie- 


folgt er den Büffelherden nach 
Montana. Da er sich somit der 
Regierungskontrolle entzieht, 
erklärt hington dies zum 
Kriegsgrund 

Im Sommer 1876 überfallen 
500 Kavalleristen unter Oberst- 
leutnant George A. Custer das 
Lager Sitting Bulls am Little 
Bighorn River. Doch die Krieger 
schlagen die Blauröcke vernich- 
tend - es ist die schlimmste Nie- 
derlage, welche die US-Armee 
‚je im Kampf gegen die Indianer 
erlitten hat. 

Nach dieser Katastrophe ja- 
gen US-Truppen Sitting Bull in 
den Rocky Mountains. Rasch 








zerfällt die indianische Koali- 
tion, und der Häuptling flüchtet 
mit 1200 Anhängern nach Kana- 





da. Eine Hungersnot zwingt ihn 
und seine letzten 200 Getreuen 
1881 zur Rückkehr. Es wird für 
einige Zeit interniert, tritt dann 
in „Buffalo Bill Cody’s Wild 
West Show“ auf und geht 
schließlich nach North Dakota 
in ein Reservat. 

1890 verdächtigt ihn der dor- 
tige Verwalter, den „Geistertän- 
zern“ anzugehören, einer spiri- 
tuellen, pan-indianischen Er- 
neuerungs- und Widerstandsbe- 
wegung. Diese Anschuldigung 
aber wird niemals verhandelt — 
denn bei der Festnahme wird 
Sittiing Bull von indianischen 
Hilfspolizisten erschossen. 
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DEUTSCHLAND 
TEN) 


Der Kaiser posiert 

in Gala-Uniform. Doch 
die imposante Geste 
VL EITRUT 
die Unsicherheiten 
[RE TORE 
Landes, dassich, 
etwa am Potsdamer 
Platz in Berlin, rasend 
schnell verändert 


DIE NÄCHSTE AUSGABE VON 


'EOEPOCHE ERSCHEINT AM 3. MÄRZ 2004 


ESS NT ST TER ag ur) 
zur Jahrhundertwende: Der 
von Bismarck gegründete 

Staat ist zur maßlosen Nation 

Da EIN To U 

Flotte fordert Großbritannien her- 


Ana 


aus, seine Schutztruppen und Aben- 
teurer erobern Kolonien in Afrika. 
AN ET BE STTZTISBRSET Rare 
neräle planen den Krieg gegen 
[LLNIS SENT STR ARRRNC NET 
DUO UTC BEN BENNR SS Fre 
zum Vorbild. Doch unter dem Man- 
[RR Se TE Be og DLE mie 
Ausg yo og Tonne y Tee 
ten Extremisten zu Krawallen. im 
Ruhrgebiet streiken die Kumpel und 
fahren nicht länger indie Zechen ein. 
TUR LINIE NO y LAN TELE PRRONEN 
Blauer Reiter« und Expressionis 
mus den biedermännischen Ge- 
BSCILUTTE N DL ALTERS BER Be ee 
Land nicht. wohl aber bietet es Frei 
heiten: für Unternehmer wie Alfred 
ON RUE ES EN KIT TERa TE 
LENSS N Re NT STR BrN 
Fritz Haber — und für eine junge 
polnische Sozialistin namens Rosa 
Luxemburg. Über allen aber steht 
ein psychisch labiler, zum Größen- 
RUE ORTEN ae HRS aan 
KU Sa IR TOLLTO EIER BEER 
will, als wäre sie eine feudale Pro- 
vinzdomäne: Kaiser Wilhelm II. Im 
[IB ET EB EHE 
Politiker und Diplomaten schlie 
[INT ZT Ey EeSO Te DTN RreNe 
ilitärs. und Deutschland taumelt 
freudig in den Ersten Weltkrieg, die 


[OL TER RT EN BET TE UNS LRB 
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© Das klassische Griechenland (2. Juni) 
® Inka, Maya, Azteken (1.September) 
e 8.Mai 1945 - das Kriegsende (1.Dezember) 


IMERK NACH SEITEN: 












in Museum af Ar, Gt of rn 
Pretograpn (© 1092 TI n 





AUFBRUCH IN DIE NEUE ZEIT: Hulp Arch 
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